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Der Friede, der bisher auf allen bewohnten Welten der Galaxis herrschte, ist in Gefahr. Schuld daran sind die Impulse blindwütigen Hasses, die plötzlich wie eine Epidemie von Planet zu Planet wandern und ihre Opfer infizieren. Und so kommt es, daß Menschen, die jahre- oder jahrzehntelang mit ihren nichthumanoiden Nachbarn in Freundschaft oder friedlicher Koexistenz verbunden waren, sich unvermittelt zusammenrotten und zu Mördern werden. Selbst Donov, genannt der Planet des Lichts, bleibt von den Impulsen des Hasses nicht verschont, obwohl diese als Erholungsparadies geschätzte Welt zu den friedlichsten und freundlichsten Plätzen der Galaxis zählt. Doch auf Donov gelingt es, den Seuchenerreger zu identifizieren  einen Erreger, der überall zu finden ist, wo es Menschen gibt.
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1.



Auf der Welt, die Sornor am nächsten lag, herrschte Aufstand, und auf Mestil hatte der berühmte Galaktische Zoologische Garten geschlossen werden müssen, um die Tiere vor der wütenden Bevölkerung zu schützen. Gerald fand diese Neuigkeiten irritierend  nicht weil es ihn kümmerte, was auf Sornor oder Mestil geschah, sondern weil er sich die gleichen weitschweifigen Berichte heute bereits auf drei verschiedenen Raketenflügen von Mitreisenden hatte anhören müssen.

Aber die Antipathie der Menschheit gegenüber der Tierwelt und allem, was damit zusammenhing, schien in weite Ferne gerückt, als Gwyll aus der Unterwasserfähre stieg und in das gleißende Sonnenlicht trat, das über der Insel Zrilund lag.

Eine lange Zickzack-Treppe führte zum Gipfel des Berges, und als Gwyll diesen erreicht hatte, blickte er sich um. Die letzten Touristen waren jetzt ebenfalls an der Treppe angekommen, und die weiße Landungsbrücke zeigte wie ein glänzender Finger zum leeren Horizont. Daneben ruhte die Fähre reglos im kristallblauen Wasser. Der Himmel war von strahlendem, tiefem Azur, die geschwungenen Kalkberge von blendendem Weiß, das unter den Strahlen der Spätnachmittagssonne schimmerte.

Dieses Licht ließ ihn wie gebannt stehenbleiben, während die schwitzenden Touristen sich an ihm vorbeidrängten. Die Szene schrie geradezu: Male mich!, und neun Künstler taten das gerade. Ihre Staffeleien standen in einer Reihe auf dem Abhang jenseits des breiten, zu der Treppe führenden Kieswegs.

Eine Hand berührte Gwylls Arm. Er blickte in das sommersprossige Gesicht eines kleinen Jungen, der mit flehender Stimme fragte: Darf ich Sie zu den Malern führen, Sir?

Ich habe schon genug Maler gesehen, erwiderte Gwyll mürrisch. Und ich sehe sie von hier aus auch.

Aber es gibt noch viele andere, fuhr der Junge beharrlich fort. Auf vielen berühmten Plätzen. Beim Brunnen, bei der Pilzkirche, bei den Philpp-Bäumen … 

Weißt du, wo die Bottom Farm ist?

Der Junge schnitt ein Gesicht.

Drüben am Sumpf.

Wie komme ich dahin?

Der Junge zeigte mit dem Daumen zu dem niederen Pavillon, um den sich die Touristen versammelten.

Dort können Sie sich einen Wrranel-Wagen mieten. Aber beeilen Sie sich! Kein Fahrer wird Sie zur Hauptfarm bringen wollen, wenn er ganze Ladungen von Touristen in der Stadt herumführen kann.

Gwyll betrachtete die Wagen skeptisch. Einer nach dem anderen fuhr davon, randvoll mit Touristen. Die Wrranels waren plumpe, gehörnte Tiere, die nach drei Schritten wieder zwei rückwärts zu gehen schienen. Die ratternden Wagen schwankten hin und her, als sie über den harten Steinboden fuhren. Gwyll schauderte.

Wie weit ist es bis zur Bottom Farm?

Sechs oder sieben Meilen.

Ich möchte heute noch hinkommen, und zwar mit gesundem Magen, also werde ich keinen Wagen mieten. Willst du mich führen?

Werden Sie lange brauchen? Es wird dunkel werden, bevor wir zurückkehren.

Du brauchst nicht auf mich zu warten. Du sollst mir nur den Weg zeigen. Kennst du einen Mann namens Arnen Brance?

Der Junge schüttelte den Kopf.

Seine Adresse lautet Bottom Farm, und ich muß ihn heute noch sprechen. Er holte eine Münze aus der Tasche und warf sie in die Luft. Der Junge fing sie geschickt auf. Das ist die Anzahlung, sagte Gwyll. Du bekommst noch fünf, wenn du mich zur Bottom Farm führst.

Ich muß aber noch Ma fragen.

Tu das.



Sie machten einen weiten Bogen um die wartenden Wrranel-Wagen und die aufdringlichen Fahrer und kamen in eine enge Straße, die zwischen alten Steinbauten hindurchführte. Gwyll erkannte die Straße sofort. Er hatte sie auf unzähligen Gemälden gesehen. Einige Gemälde waren auch in Läden ausgestellt, zusammen mit anderem Krimskrams für die Touristen. Von einem besonders grausigen Gemälde des Zrilundberges wandte sich Gwyll erschauernd ab.

Sie haben wohl was gegen Kunst, meinte der Junge grinsend.

Tatsache war, daß Gwyll Kunst liebte  gute Kunst. Und weil er wußte, daß es keine großen Maler geben konnte, wenn nicht viele kleine nach Vollendung strebten, hatte er eine milde Toleranz für das Mittelmaß entwickelt. Aber es gab Maler, die er haßte.

Die Straße machte eine scharfe Biegung und teilte sich in zwei Äste, die sich um ein Wiesenoval wanden. Reihen von Wrranel-Wagen standen dort, und überall wimmelte es von Touristen und Künstlern. Zum erstenmal begriff Gwyll den Sinn des alten Donovianischen Fluchs: Wie eine Epidemie von Künstlern. Eine Pest, eine Geißel von Künstlern war es, was sich da über Zrilund ergoß.

Sie arbeiteten mit hektischen Bewegungen. Die meisten trugen den traditionellen Künstlerturban, aber einige Individualisten arbeiteten auch mit bloßem Haupt unter der heißen Sonne. Als Gwyll an der Reihe der Staffeleien vorbeiging, sah er Exempel von beinahe jeder Maltechnik, von der er je gehört hatte.

Und dann stach ihm ein Farbblitz ins Auge, und er vergaß die Maler.

Der Berg von Zrilund! Ein paar große Künstler hatten ihn gemalt und viele schlechte. Aber das beste der Gemälde verblaßte neben der atemberaubenden, farbensprühenden Vielfalt des Originals. Viele Wissenschaftler hatten schon analysiert und experimentiert, aber es war nie ganz geklärt worden, warum diese seltene Kombination von Moosen, Pilzen und Algen den Zrilundberg in dieses verwirrende Farbenspiel tauchte.

Reglos vor Bewunderung stand Gwyll vor dem ständig wechselnden Zauber der Farben. Mehr denn je war er sich der Schwäche auch des bedeutendsten Gemäldes bewußt: Es konnte den immerwährenden Wandel nicht darstellen. Er hatte nicht bemerkt, daß der Junge sich inzwischen entfernt hatte. Plötzlich spürte er, wie er am Ärmel gezupft wurde.

Ma erlaubt es.

Widerwillig wandte sich Gwyll von dem herrlichen Bild ab.

Der Marsch von sieben Meilen zum Sumpf bildete den Höhepunkt eines Unglückstages. Es hatte begonnen, als ein mit rudimentären Strichen gemaltes Bild in der Harnasharn-Galerie angekommen war. Harnasharn hatte einen Blick darauf geworfen und gesagt: Reden Sie mit ihm. Sofort!

Gwyll hatte die nächste Rakete genommen, und nachdem er siebentausend Meilen zurückgelegt hatte, sprach er mit Gof Milfro in der Kunstkolonie Verna Plai, in den südlichen Bergen von Donov.

Milfro hatte das Bild nicht gemalt. Ein ehemaliger Freund von ihm namens Brance, der sich als Farmer auf Zrilund niedergelassen hatte, hatte ihm das Bild geschickt, mit der Bitte, ob er einen fähigen Gutachter wüßte. Der alte Harnasharn hatte Milfro einmal einen großen Gefallen getan, wie er ja für alle Künstler sorgte, auch für die schlechtesten. Im Gegensatz zu Gwyll liebte der alte Lester die Maler. Als Milfro also gebeten wurde, für ein Gemälde von großer Ausdruckskraft ein Gutachten einzuholen, sandte er es an Harnasharn.

Nein, Milfro glaubte nicht, daß Brance es gemalt hätte. Er hatte keine Ahnung, wer der Maler war und wo er steckte. Gwyll kehrte in die Metropole von Donov zurück und fand Harnasharn so vor, wie er ihn verlassen hatte. Er saß vor dem Bild und starrte es an.

Warum sind Sie überhaupt zurückgekommen? fragte er. Fliegen Sie nach Zrilund und nehmen Sie den Maler unter Vertrag.

Vorher sah Gwyll noch in den Akten nach, um Angaben über Brance zu finden. Er kam dabei zu der Überzeugung, daß Brance nicht der Künstler war, den er brauchte. Auch Harnasharn stimmte dem zu.

Was soll ich dann auf Zrilund? fragte Gwyll. Der betreffende Maler kann Brance das Bild von überall aus der Galaxis gesandt haben. Soll ich nicht besser einen Aufruf … 

Verschwinden Sie! donnerte Harnasharn. Dann fügte er etwas freundlicher hinzu: Sehen Sie, mein Junge, die Galaxis bringt nicht einmal ein Dutzend großer Maler innerhalb einer Generation hervor. Dieser könnte einer davon sein. Kehren Sie nicht eher zurück, als bis Sie einen unterzeichneten Vertrag haben und jedes Gemälde des Burschen, das Sie auftreiben konnten  auch, wenn Sie dazu durch die halbe Galaxis fliegen müssen.

Gwyll machte sich auf den Weg. Als er in Nor Harbor landete, mußte er eine Stunde auf die Unterwasserfähre warten, die ihn nach Zrilund brachte. Dann saß er eingezwängt zwischen schwitzenden Touristen und schreienden Kindern. Und jetzt mußte er sieben Meilen weit in einen Sumpf marschieren und hatte nicht einmal die Gewißheit, daß Brance den Künstler überhaupt kannte.



Sie kamen an der Pilzkirche vorbei, die Garnow und Morvert unsterblich gemacht hatten, gingen durch eine lange Allee unförmiger Philpp-Bäume, die Zornillo einst gerade im richtigen Lichteinfall auf der Leinwand festgehalten hatte.

Zrilund war schon längst keine Künstlerkolonie mehr. Es zehrte von seiner großen Vergangenheit und lebte von den Touristen, die schlechte Bilder als Souvenirs mitnahmen. Die ernstzunehmenden Maler hatten die Insel schon lange verlassen.

Die Steinstraße verwandelte sich in eine staubige Wagenspur, die zwischen hohen Hecken hindurchführte. Der Junge stapfte neben Gwyll her, der schweigend die Landschaft betrachtete. Die Straße wand sich bergab, weg von dem Hügel, auf dem die Stadt lag. Bald ließen sie die Hecken hinter sich, und Gwyll blickte auf flaches, sumpfiges Land, das von spärlicher, hellblauer Vegetation bedeckt war.

Was wird hier angebaut? fragte er.

Sie versuchen Kruckull anzubauen.

Gwyll hatte von dieser Pflanze noch nie etwas gehört, und sie interessierte ihn auch nicht weiter. Hier vermißte er den Farbenglanz, den Zrilund sonst bot. Er sah nur öde Felder.

Die Straße wurde immer feuchter, und ihre Fußstapfen füllten sich mit Wasser. Bald begannen sie im Schlamm zu rutschen. Die Sonne hatte beinahe den Horizont erreicht, und Gwyll fragte sich besorgt, wie rasch die Dunkelheit über diese traurige Gegend hereinbrechen würde.

Da! sagte der Junge plötzlich und deutete nach vorn.

Wohnt dort Mr. Brance?

Ma sagt, daß das die Bottom Farm ist. Sie ist die letzte Farm an dieser Straße. Kann ich jetzt gehen?

Gwyll nickte und warf ihm die versprochenen fünf Münzen zu. Lauf heim!

Der Junge rannte davon, und Gwyll marschierte auf die Farm zu. Der schlammige Weg wurde immer schwerer begehbar, und als Gwyll an der letzten Farm vor der Bottom Farm vorbeikam, verlor sich der Pfad völlig. Ein Netz kleiner Wasserläufe lag vor Gwyll. Er überquerte es auf schmalen, wackeligen Bretterbrücken.

Das Haus vor ihm war aus Holz und mit Stroh gedeckt. Vor dem Eingang hing ein zerrissener Vorhang. Das einzige Fenster, das Gwyll entdecken konnte, war mit Pflanzen überwachsen.

Langsam näherte er sich der primitiven Hütte und rief ängstlich: Hallo!

Der Vorhang wurde zur Seite geschoben, und ein schmutzig wirkender Mann mit Bart und roten Haaren erschien.

Ja?

Ich suche Arnen Brance.

Ich bin Arnen Brance, erwiderte der Mann. Ich kann mich nicht erinnern, wann mich das letztemal jemand so dringend sprechen wollte, daß er durch den Sumpf zu mir gewatet ist.

Gwyll blickte auf seine wasserdurchtränkten Schuhe.

Ich bin Gerald Gwyll von der Harnasharn-Galerie. Sie haben kürzlich ein Bild an Gof Milfro geschickt, Mr. Brance, und er … 

Harnasharn-Galerie? Ich verstehe nicht.

Milfro hat das Gemälde an uns geschickt.

Was, zum Teufel, hat er? Wenn ich ihm das nächstemal begegne, ziehe ich ihm die Haut ab, ich … 

Haben Sie das Bild gemalt, Mr. Brance?

Nein. Und es war nicht richtig von Milfro, daß er es Ihnen geschickt hat.

Wer ist der Maler?

Brance trat aus der Tür und musterte Gwyll mißtrauisch.

Warum wollen Sie das wissen?

Ich möchte ihn unter Vertrag nehmen.

Ich verstehe. Brances Augen waren von eiskaltem Blau. Gwyll versuchte, dem Blick standzuhalten, trat aber einen Schritt zurück.

Ich kann Ihnen nicht helfen, sagte Brance.

Haben Sie etwas gegen den Maler? Es gibt wenige Künstler, die nicht einen Luftsprung machen würden, wenn Harnasharn sie unter Vertrag nähme.

Kommen Sie herein, sagte Brance unerwartet. Trinken Sie etwas. Ihre Füße sind ja ganz naß, und der Rückweg ist weit.

Weiter, als Sie denken, sagte Gwyll grimmig. Wenn ich den Maler nicht finde, kann ich mir einen anderen Job suchen.

Brance hielt den Vorhang auf, und Gwyll trat vorsichtig in das dunkle Innere des Hauses.

Ich habe nur einen Stuhl, sagte Brance entschuldigend. Setzen Sie sich. Ich habe L. H. einmal getroffen, vor langer Zeit. Er sagte mir, ich sei ein Alptraum für jeden Kunsthändler.

L. H. sagt immer, was er denkt.

Er hatte recht. Ich habe auch nie ein Bild verkauft, aber nur, weil ich es ablehnte, Souvenirs zu malen. Hier, trinken Sie. Gwyll ergriff den Krug und nippte vorsichtig daran. Das Getränk war kalt und schmeckte sehr würzig.

Das ist unser lokales Produkt, Kruckull-Tee. Wir machen auch Brot aus der Pflanze. Möchten Sie ein Stück?

Ja, danke. Bauen Sie das Zeug selbst an?

Ja. Leider ist die Ernte nicht sehr ergiebig.

Eine seltsame Beschäftigung für einen Künstler.

Ex-Künstler, meinen Sie wohl. Brance grinste. Warum seltsam? Ex-Künstler müssen auch leben. Die Farm gehörte einem Freund, der sie mir verkaufte. Ich gab das Malen auf und bin froh, daß ich in einer Gegend wohne, die so unkünstlerisch wie nur möglich ist.

Da haben Sie recht. Langsam kaute Gwyll das Brot, das ebenso würzig wie der Tee schmeckte, und leerte den Krug.

Danke für die Bewirtung. Ich glaube, ich gehe lieber zurück, bevor es dunkel wird.

Warten Sie doch, bis die beiden Monde in etwa einer Stunde aufsteigen.

Gwyll zuckte mit den Schultern.

Ich habe es nicht eilig. Vor morgen früh komme ich ohnehin nicht nach Nor Harbor. Warum wollen Sie mir nicht sagen, wer der Maler ist?

Weil ich nicht kann, sagte Brance langsam. Weil ich es nicht wage. Aber wenn Sie dann wirklich Ihren Job verlieren …  Er zögerte. Sie sehen anständig aus. Können Sie mir schwören, daß Sie niemandem außer L. H. etwas davon sagen? Und können Sie L. H. dazu bringen, daß er das auch schwört?

Ja … 

Dann kommen Sie. Er führte Gwyll aus der Hütte und zu einem Schuppen, der ein paar Schritte hinter dem Wohnhaus lag. Gwyll blinzelte, als Brance eine Kerze anzündete. Er holte eine einfache Palette und einen dicken Rahmen, über den ein Stück Leinwand gespannt war, aus dem Schuppen. Halten Sie die Kerze, sagte er. Sie wollten es ja wissen, also folgen Sie mir.

Gwyll stolperte hinter ihm her durch das immer dichter werdende Dunkel. Vor einer Steinmauer blieben sie stehen. Die Mauer umgab einen quadratischen Hof von etwa vier Schritten Seitenlänge. Gwyll konnte im trüben Kerzenlicht nichts als Schlamm in dem Hof entdecken. Brance legte die Palette auf einen großen Stein und stellte die Staffelei davor auf. Dann trat er zurück.

Halten Sie die Kerze nicht so nahe! zischte er. Geben Sie sie mir!

Der Schlamm bewegte sich. Langsam bildete sich ein zitternder Klumpen aus der Masse, nahm ovale Gestalt an und schob sich an die Palette heran. Ekel erfaßte Gwyll. Sein Magen zog sich zusammen, als er den beißenden Geruch wahrnahm und er den schleimigen Körper der Kreatur sah.

Das Wesen richtete sich vor der Staffelei auf, ein schwammiges Gebilde, durch das die Palette verschwommen sichtbar war. Und dann begann es zu malen. Eine Vielzahl kleiner langer Finger griff hierhin und dorthin, und dann erschien ein Farbklecks auf der Leinwand, dann noch einer. Die Minuten verstrichen. Als Brance die Kerze ausblies, war ein Quadratzoll der Leinwand mit Farben bedeckt.

Wollen Sie behaupten, stammelte Gwyll, daß  daß dieses Ding malt?

Im Dunkeln, ja. Es hat das Bild gemalt, das ich Milfro geschickt habe. Er ergriff Gwyll sanft am Arm und führte ihn aus dem Hof. Es kann nicht so sehen wie wir. Es empfängt Lichtstrahlen, die wir nicht wahrnehmen können. Und es malt irgendwelche Dinge, die es in dem Universum, das wir kennen, nicht gibt.

Aber was ist es? flüsterte Gwyll.

Die Wissenschaft hat einen unaussprechlichen Namen für dieses Wesen. Die Eingeborenen hier bezeichnen es als Sumpfschlacke. Es existiert nur auf dieser Insel, deshalb ist es verhältnismäßig unbekannt. Ich habe Photographien von dem Ding den Zoologieprofessoren in der Nor-Universität gezeigt, und keiner von ihnen hatte es jemals gesehen. Sie wollten es kaufen, um es studieren zu können. Sie boten mir eine ziemlich hohe Summe an, aber sie wußten natürlich nichts von den Malfähigkeiten der Kreatur, und sie waren beleidigt, als ich ablehnte. Sie schlugen es aus, als ich ihnen anbot, sich das Wesen anzusehen. Vielleicht ist es gut, daß sie dem nicht zustimmten. Die Eingeborenen können einige Geschichten über die Kreatur erzählen. Aber heutzutage taucht sie kaum mehr im Sumpf auf, seit das Gebiet teilweise trockengelegt und bebaut worden ist. Das Wesen hier ist das einzige, das ich jemals gesehen habe.

Haben Sie noch andere Bilder?

Sieben plus dem einen, das ich Milfro geschickt habe. Ich habe das Gefühl, daß sie alle zu einer Komposition gehören.

Arbeitet es die ganze Nacht?

Wenn es dunkel ist. Heute wird es aufhören, wenn die beiden Monde aufsteigen. Es arbeitet sehr langsam. Es dauerte acht Jahre, bis ich die acht Bilder beisammen hatte. Jedenfalls kann L. H. Sie nicht feuern, wenn Sie ihm diesen Maler nicht als Vertragspartner bringen. Und denken Sie ja an Ihren Schwur!

Mit einer Kerze, die ihm Brance geliehen hatte, stolperte Gwyll durch den Schlamm nach Zrilund Town zurück. Als er in der Stadt ankam, holte er sofort Harnasharn per Visiphon aus dem Bett.

Haben Sie ihn? fragte er aufgeregt.

Gwyll zögerte. Es geht hier um ein schwieriges ethisches Problem, sagte er.

Ich verstehe. Er steht bereits woanders unter Vertrag.

Um diese Art von Ethik geht es nicht. Vielleicht ist es am besten, Sie kümmern sich selbst um die Sache.

Ich komme sofort. Regnet es eigentlich Schlamm auf Zrilund?

So ähnlich.

Dann werde ich mich dementsprechend kleiden, sagte Harnasharn und legte auf.

Auf Empfehlung des Visiphonisten ging Gwyll in das Zrilund Town Hotel. Er freute sich auf ein Bad und ein weiches Bett.



Einundzwanzig Stunden später stand Harnasharn in Brances Hof und starrte fasziniert auf das Schlammgebilde, das unermüdlich seine Fühler über die Leinwand huschen ließ.

Wenn ich das nicht mit eigenen Augen sehen würde … , murmelte er. Sind das eigentlich Zungen?

Kann sein, sagte Brance. Ich habe bisher noch keinen Kopf feststellen können, aber ich bin sicher, daß es einen hat. Zungen dürfte ein passender Ausdruck für diese Fühler sein.

Es taucht jede Zunge in ein Farbtöpfchen … Aber wo mischt es die Farben? Auf den Zungen oder direkt auf der Leinwand?

Ich weiß es nicht.

Was es da malt, scheint aus einer anderen Dimension zu stammen, sagte Harnasharn nachdenklich. Aber es ist Kunst! Mir ist egal, ob das Wesen, das diese Kunst hervorbringt, ein Mensch ist, ein Wurm oder ein Schleimklumpen. Die Harnasharn Galerie hat sich noch nie darum gekümmert, woher ein Künstler stammt. Ich werde diese Bilder ausstellen, und ich werde stolz darauf sein.

Brance lachte sarkastisch.

Wollen Sie, daß der Künstler anonym bleibt, oder planen Sie einen Empfang, auf dem Sie meinen Schleimklumpen den Kritikern vorstellen?

Das Schleimding samt seinen Werken gehört Ihnen, also werden Sie den Vertrag unterschreiben. Trotz des offensichtlichen Talents der Kreatur dürfte ihre Unterschrift kaum den gesetzlichen Ansprüchen genügen.

Brance könnte die Bilder signieren, schlug Gwyll vor.

Nein. Harnasharn schüttelte entschieden den Kopf. Das wäre Fälschung, und die gibt es nicht in der Harnasharn Galerie. Wir werden die Bilder anonym ausstellen und sie erst dann verkaufen, wenn die Angebote eine angemessene Höhe erreicht haben. Sie erhalten natürlich eine hohe Anzahlung. Was sagen Sie dazu?

Klingt wie ein faires Angebot. Aber ich weiß nicht recht, ob ich verkaufen soll. Das sind die einzigen wertvollen Bilder, die ich je besaß oder besitzen werde. Warum sollte man außerdem eine so gute Kunst einer Masse von Ignoranten vorsetzen?

Es wäre ein Verbrechen, dem Universum diese Werke vorzuenthalten. Ich werde Ihnen die Option auf jedes Bild überlassen, und wenn sich Käufer melden, bitte ich Sie erst um Ihre Einwilligung, bevor ich verkaufe. Und bis wir auf ein Angebot warten, das Ihren Vorstellungen entspricht, können Sie sich an der Schönheit dieser Werke jederzeit in der Galerie erfreuen.

Wenn das so ist … 

Es ist so. Dann können wir also den Vertrag aufsetzen. Ich werde den Namen des Künstlers nicht erwähnen, sondern nur einen bestimmten Stil, der diesen Gemälden zugrunde liegt. Auch alle künftigen Werke werden wir diesem Stil zuschreiben. Wie lange lebt das Ding übrigens?

Den heimischen Berichten zufolge ist es noch ein Baby. Ich habe es jetzt seit acht Jahren. Die ersten Siedler, die hier ankamen, fanden riesige Schleimklumpen vor. Aber sie erschienen ihnen so ekelerregend, daß sie sie sofort töteten.
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Die beiden Männer waren alt genug, um zu wissen, daß das schwindende Augenlicht einen Menschen manchmal befähigt, klarer als früher zu sehen. Ihre Freundschaft hielt seit den Tagen, da der Regierungsplatz noch eine Weidefläche für Wrranels war. Unter ihnen dehnten sich die farbigen Gärten, und jenseits des Platzes hatten sich ein paar Künstler versammelt, um den wunderbaren Effekt des purpurroten Schattens einzufangen, den der Turm der Donov-Universität auf den cremeweißen Marmor des kreisrunden Platzes warf.

Eine bewundernswerte Szene! Weltmanager Ian Kornik kannte sie so genau, daß er sich trotz seiner schwachen Sehkräfte daran freuen konnte. Aber heute waren seine Gedanken nicht bei der Aussicht, und seine Stirn war von Sorgenfalten durchzogen.

Mein Freund, sagte er nachdenklich, wir müssen der Tatsache ins Auge blicken, daß die diplomatischen Posten auf Donov weder ein Zufluchtsort für die Arbeitsmüden sind noch ein Erholungsort für Inkompetente. Botschafter kommen und gehen, ohne sich die Mühe zu machen, auch nur ihre Beglaubigungsschreiben vorzuzeigen. Eine der Welten, auf der die Lage jetzt besonders kritisch ist, ist Mestil. Der neue mestilianische Botschafter kam gestern an. Wie Sie wissen, waren diese Diplomaten oft jahrelang nicht daheim, und sie wissen nur, was ihre Regierung für richtig hält, ihnen mitzuteilen. Wir werden also nicht viel erfahren.

Handelsminister Har MDon fuhr sich durch sein dichtes weißes Haar.

Warum willst du es also versuchen?

Weil es scheint, als ob eine Krankheit diesen Sektor der Galaxis infiziert hätte, und weil die Gefahr einer Ansteckung besteht. Neal Wargen hat alle verfügbaren Informationen eingeholt und festgestellt, daß diesen Aufständen ein gewisses System zugrunde liegt.

Die meisten sozialen Phänomene haben ein System.

Ist Haß ein soziales Phänomen?

Haß liegt jenseits meiner Vorstellungskraft.

In unserem Alter sind Gefühle jeder Art Luxus, mein Freund. Und Haß scheint mir ein Luxus zu sein, den sich die menschliche Rasse nicht mehr leisten kann. Sie ist alt genug, um dem entwachsen zu sein. Es gibt Animaloide, deren Fähigkeiten die unseren in vielen Bereichen übertreffen oder sie zumindest ergänzen, und wir sollten sie als Partner akzeptieren. Der Tag wird kommen, wo die Menschenrasse jeden Partner brauchen wird, den sie nur finden kann. Aber wir akzeptierten sie nicht, als sie darum baten, und jetzt verlangen sie es. Aber es wird ignoriert, außer in diesem Sektor, wo sie ausgerottet wurden.

Sicher, die Animaloide werden manchmal behandelt, daß es eine Schande ist. Aber Gleichberechtigung? Kann ein Animaloid mit Hufen einen Computer bedienen?

Natürlich  wenn man einen Computer entwickelt, der von einem intelligenten Huftier bedient werden kann. Aber wir neigen dazu, alles zu hassen, was wir als untergeordnet betrachten, und deshalb machen wir uns diese Mühe nicht. Und wenn wir uns diesen Luxus des Hasses weiterhin leisten, müssen wir uns langsam fragen, was passiert, wenn der Haß erwidert wird.

Denk doch an Aamull oder an Xeniol. Dort versuchte man es mit einer solchen Partnerschaft, und nur wenige menschliche Wesen überlebten.

Korak nickte.

Das besagt nur, daß manche Animaloide genauso bösartig sind wie manche Menschen. Auf Aamull und Xeniol wurde Ihnen gemäß ihres Handelns Gerechtigkeit zuteil. Warum kann nicht auch denen Gerechtigkeit widerfahren, die nicht böse sind? Wir Menschen haben so viele verschiedene Gattungen entwickelt, die sich in der ganzen Galaxis ausbreiten. Warum können wir nicht anderen Spezies gegenüber tolerant sein? Zu unserer Schande zollen wir den hirnlosen Humanoiden mehr Respekt als den intelligenten Animaloiden. Als die Animaloiden auf Mestil vor fünf Jahren darum ersuchten, die Rangordnung nicht nach Aussehen, sondern nach Intelligenzgrad festzusetzen, antworteten die Mestilianer mit Massenmord. Das Schlimmste ist, daß unserer menschlichen Sprache ein bestimmtes Wort fehlt. Wie beschreibst du eine nahe Verbindung zwischen einem Menschen und einem Animaloid?

Warum sagst du nicht Freundschaft? fragte MDon.

Weil das nicht paßt. Und trotzdem gibt es viele solcher Verbindungen, und keine menschliche Sprache hat eine Bezeichnung dafür. Wir brauchen einen Terminus, der ausdrückt: Mehr als Freundschaft zwischen Mensch und Animaloid. Er strich sich müde über die Stirn. Wargen sagt, daß System hinter den Aufständen steckt.

Du hast Offices auf mehreren der aufständischen Welten. Hast du Berichte erhalten?

Natürlich. Aber ich konnte kein gemeinsames System feststellen. Die Ereignisse auf den einzelnen Welten unterscheiden sich drastisch voneinander. Willst du die Berichte haben?

Ja, und ich wäre dir für jede zusätzliche Information dankbar. Wenn es ein System gibt, dann kann eine Tragödie verhindert werden, wenn wir es kennen.

Donoy wird nicht davon betroffen. Wir haben keine Animaloide.

Wahnsinn kann überraschende Ergebnisse hervorbringen. Hast du von den Zoologischen Gärten gehört?

Ja.

MDon erhob sich.

Ich hatte nie einen animaloiden Freund. Und es dürfte wenige Donovianer geben, die einen haben, weil ja keine Animaloide auf Donov existieren. Ich bin viel gereist und hatte also viele Gelegenheiten, mich mit Animaloiden anzufreunden. Aber ich kann mich nicht an einen solchen Fall erinnern.

Ich habe mit Menschen gesprochen, die mit Animaloiden befreundet waren, sagte Korak lächelnd. Sie alle sagen, daß eine solche Freundschaft eine neue Dimension des eigenen Selbst eröffnet.

Dann ist es zu bedauern, daß wir auf unserer Welt keine Animaloide mehr haben. Ich sende dir die Berichte, sobald ich sie beisammen habe.

In den Bergen des südlichen Kontinents von Donov lag die pittoreske Stadt Verna Plai. Sie lag in einem Tal, das wegen seiner Mineralquellen berühmt war. Außerdem besaß die Stadt eine bekannte Kunstkolonie.

Einer der Künstler, die in Verna Plai lebten, war Gof Milfro. Einmal in der Woche kam er aus der Kolonie in die Stadt, um den Kunsthändlern seine Werke anzubieten und heiter festzustellen, daß in der vergangenen Woche keines seiner Gemälde verkauft worden war. Dann kämmte er die Hotels nach kunstunverständigen Touristen durch, die sich für seine Bilder interessieren könnten. Wenn das fehlschlug, überlegte er, welchen seiner Bekannten er am ehesten anpumpen konnte, um die nächste Woche zu überleben. Da er fast nie etwas zurückgezahlt hatte, erwies sich eine neuerliche Anleihe meist als schwierig.

Als er eine unverhoffte Geldanweisung von Gerald Gwyll erhielt, ging er fröhlich in die Stadt und besuchte seinen Kollegen Jharge Roln.

Ich bin gekommen, um dir die fünf Dons zurückzuzahlen, die ich dir schulde.

Roln, nahm das Geld und starrte den Freund erstaunt an.

Aber du schuldest mir nichts.

Habe ich mir niemals fünf Dons von dir ausgeborgt? Roln schüttelte den Kopf.

Nun, irgend jemand ist dir sicher fünf Dons schuldig. Betrachte diese Schuld als beglichen.

Als Milfro nach der Rückzahlung weiterer Schulden wieder völlig pleite war, suchte er das Bistro Die geschlossene Tür auf, in dem sich die Maler zu versammeln pflegten. Hier hatte Milfro den Ehrensitz inne. Dazu war es gekommen, weil er vor Jahren eine Zechschuld damit beglichen hatte, indem er sein Selbstbildnis  Milfro in historischer Ritterausrüstung  an die Wand gemalt hatte. Die anderen Maler hatten dann ihre eigenen Selbstbildnisse hinzugefügt, in den verschiedensten Kostümierungen.

Dieses mit der Zeit zu einem riesigen Wandgemälde angewachsene Werk zog bald die Touristen in Scharen an, und der Besitzer des Lokals brachte es zu Ruhm und Reichtum. Weil sein Gastzimmer bald von Touristen überschwemmt wurde, baute er ein Nebenzimmer an, in dem die Maler unter sich sein konnten. Und in diesem Nebenzimmer hatte Milfro, der der Urheber des Wohlstands war, seinen Ehrenplatz.

Als er letzteren heute einnahm, war seine Stirn sorgenvoll gerunzelt.

Habt ihr irgendwelche Neuigkeiten von Sornor gehört? fragte er.

Was soll denn mit Sornor sein? fragte ein junger Maler.

Ich mache mir Sorgen um Franff.

Wer ist denn Franff?

Ein größerer Künstler, als du jemals sein wirst.

Oh  dieses Tier!

Animaloid! schnappte Milfro. Und das ist, was du vielleicht zu sein glaubst  ein intelligentes Tier. Er wollte sich noch weiter über dieses Thema auslassen, aber ein Wortwechsel an der Tür erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Frau in Reisekleidung wollte eintreten, wurde aber vom Kellner daran gehindert.

Hier dürfen nur Maler rein, Maam.

Ich möchte mit Mr. Milfro sprechen, sagte sie. Milfro stand auf.

Oh, Sie sind das?

Der Kellner trat beiseite, und die große dunkelhaarige Frau ging auf Milfro zu.

Gibt es hier keine Wandgemälde? Es ist sehr großzügig von euch Künstlern, daß ihr zuerst an andere denkt, bevor ihr eure eigenen Räume verschönt.

Haben Sie das Gemälde gesehen? fragte Milfro.

Ja. Zwei Stunden lang. Jetzt kehre ich nach Donov Metro zurück und möchte Ihnen vorher noch für den Kunstgenuß danken. Ein hinreißendes Werk!

Milfro nahm seinen Turban ab und verbeugte sich.

Sie sind mir willkommen … Ich kann mich nicht an Ihren Namen erinnern.

Mona Seerl, Kunstkritikerin aus Adjus. Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich und eilte davon. Milfro ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.

Ein Künstler kann sich nicht einmal einen Scherz erlauben, ohne daß irgendwelche idiotischen Kritiker etwas Todernstes daraus machen, sagte er angewidert.

Jharge Roln trat ein und nahm Milfro gegenüber Platz.

Was Franff betrifft …  begann er zögernd.

Was ist mit ihm? Milfro beugte sich vor.

Kennst du einen Maler namens Orn Evar?

Milfro nickte.

Ich habe erfahren, daß er in Verbindung mit einer der aufständischen Welten steht. Ich weiß nicht, mit welcher, aber es könnte Sornor sein.

Danke, sagte Milfro. Ich werde mit ihm reden.

Milfro stieg die drei knarrenden Stufen zum Eingang der baufälligen Hütte hinauf, in der Evar wohnte. Die Tür war nur angelehnt. Evar saß in sich zusammengesunken vor seiner Staffelei. Tränen liefen über seine Wangen. Milfro ging zu ihm und starrte das Bild auf der Staffelei an.

Was ist denn das?

Ein Fvronut, stieß Evar schluchzend hervor.

Ach ja, natürlich. Was ist ein Fvronut?

Ein Animaloid auf Stovii.

Oh. Milfro betrachtete das Gemälde interessiert. Wirklich, eine sehr hübsche Arbeit. Aber ich glaube, nur wenige Touristen werden sich für ein scheußliches, langrüsseliges, zahnloses, lederhäutiges … 

Es ist nicht scheußlich! schrie Evar erregt.

Nein? Entschuldige, natürlich nicht. Schönheit und Häßlichkeit, diese Begriffe sind Ansichtssache.

Es ist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe, sagte Evar schluchzend. Und es hat mir das Leben gerettet. Wenn es auf dem Bild häßlich aussieht, so ist das meine Schuld. Jetzt ist es tot. Die Aufstände … Ich habe es soeben erfahren.

Aber du hast doch das Bild, die Erinnerung.

Nein. Es ist tot.

Hör mal, ich habe einen animaloiden Freund auf Sornor. Er heißt Franff. Der beste Freund, den ich je hatte, und ein großer Künstler. Die Situation auf Stovii kann nicht schlimmer sein als die auf Sornor. Ich fürchte, Franff ist getötet worden. Aber er ist nicht tot. Er wird leben, solange man sich an ihn erinnert.

Wenn es dir nichts ausmacht … , begann Evar.

Sicher, ich lasse dich allein. Milfro ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. Sag mal, wenn dieses Fvronut ein so wunderbares, schönes Wesen war und dir das Leben gerettet hat, warum nennst du es dann ‚es? Leise schloß er die Tür hinter sich.

Als Neal Wargen, der erste Sekretär des Weltmanagers, nach einem arbeitsreichen Tag heimkehrte, begrüßte ihn seine Mutter ziemlich kühl.

Mußt du ausgerechnet heute so spät kommen? Wo doch heute Rononys Party stattfindet! Geh und zieh dich um!

Lange Hosen, nehme ich an, sagte Wargen seufzend.

Es wird dir sicher Spaß machen, wenn du erst einmal da bist. Übrigens, wenn die kleine Korak auch kommt … 

Ein reizendes Kind, nicht wahr? Was ist mit ihr?

Nichts, Liebling. Beeil dich!

Grollend zog sich Wargen um, und ebenso grollend fuhr er zu Ronony Gynths Haus. Sein Groll legte sich erst, als Rononys Steward auf ihn zutrat, um ihn zu begrüßen.

Ganz Donov hatte schon von Ronony Gynth, der geheimnisvollen Frau gehört. Aber wenige hatten sie gesehen, und noch weniger Leute wußten, daß sie das Oberhaupt des größten Spionagerings der Welt war. Wargen bewunderte ihre Arbeit glühend, und gleichzeitig hoffte er, daß sie nicht auf die Idee kommen könnte, der charmante erste Sekretär des Weltmanagers sei der Leiter der donovianischen Geheimpolizei.

Nicht einmal Wargens Mutter wußte das.
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Das luxuriöse Haus auf dem Berggipfel erstrahlte in hellem Licht. Ronony Gynths illustre Gäste füllten den geschmückten Saal, und der Steward kündigte die Namen der Neuankömmlinge mit melodischer Stimme an.

Der Ehrengast, der soeben angekommene Botschafter von Mestil, Grandee Halu Norrt, saß mit Gattin und Gefolge auf Rononys Privatbalkon und verfolgte interessiert den Einzug der Gäste. Ronony saß in der Nähe, kunstvoll von Schatten abgeschirmt. Gerüchte behaupteten, daß sie aufgrund einer Krankheit ekelerregend fett sei. Was immer auch der Wahrheit entsprechen mochte, keiner ihrer Gäste bekam Ronony je zu Gesicht. Sie wohnte ihren eigenen Partys nur als Zuschauerin aus sicherer Entfernung bei.

Sie legte ihren Telefonhörer beiseite und berührte den Arm des Botschafters,

Der junge Mann am Eingang  das ist Neal Wargen, der erste Sekretär des Weltmanagers.

Ah! Graf Wargen! Und die Dame?

Die Gräfin, seine Mutter. Die Tatsache, daß er Koraks erster Sekretär ist, ist jedenfalls viel wichtiger, als daß er einen Grafentitel hat. Sehen Sie das Mädchen, das ihn beobachtet? Das ist Eritha Korak, die Enkelin des Weltmanagers. Sie ist ganz verrückt nach ihm, zum Mißfallen seiner Mutter. Die Koraks sind nicht von Adel. Deshalb wollen die hochstehenden Leute nichts mit ihm zu tun haben.

Ach! Und wie viele Bewohner Donovs rechnen Sie zu den ‚hochstehenden Leuten?

Ronony antwortete nicht. Sie nahm ihren Hörer wieder auf und drehte an der Wählscheibe des Telefons, das auf einer Konsole neben ihrem Ellbogen stand. Der Steward kündigte die letzten Gäste an und führte sie in den Saal. Diener boten Speisen und Getränke an. Wieder legte Ronony den Hörer beiseite.

Die Gäste haben sich beklagt, weil sie Ihnen nicht vorgestellt werden. Man hat damit gerechnet, Ihnen zu begegnen.

Ich bin es müde, all die Fragen nach den armen Tieren zu beantworten, sagte der Botschafter verdrossen. Und außerdem, wie soll ich wissen, was die Aufstände verursacht hat? Seit neun Jahren war ich nicht mehr daheim.

Ich hoffe, daß die Unruhen jetzt beendet sind, sagte Ronony ernst. Warum konnte man sie nicht rechtzeitig unter Kontrolle bringen?

Es ging alles so schnell, daß die Verantwortlichen völlig überrumpelt wurden.

Wodurch wurden die Unruhen hervorgerufen?

Wenn ich das wüßte, wäre ich auf Mestil und nicht hier. Jedermann weiß, daß unsere Animaloide von unschätzbarem Wert sind, und noch immer lehnen sich die Mestilianer gegen sie auf. Er beugte sich vor und wechselte das Thema. Eine großartige Party! Aber warum gibt es keine Musik?

Weil Musik die Gespräche tötet, erwiderte Ronony lächelnd.

Und Sie laden jeden Monat Gäste ein, denen Sie sich niemals zeigen? Erstaunlich.

Ich könnte monatlich zweimal solche Einladungen geben, aber je seltener meine Partys sind, desto mehr werden sie geschätzt.

Und sind tatsächlich alle wichtigen Leute von Donov bei Ihren Partys versammelt?

Fast alle. Und aus den Gesprächen entnehme ich wichtige Informationen für meine Organisation.

Bemerkenswert. Und ich dachte immer, Donov sei eine völlig unbedeutende Welt.

Sie hat keine Armee und nur den einen Raumkreuzer, dessen Besitz die Mitgliedschaft in der Föderation verlangt. Donov hat nicht einmal eine richtige Polizei. Es bedroht niemanden und hat nichts, das irgendwen interessieren könnte. Ich habe kompromittierende Informationen über mindestens ein Dutzend hoher donovianischer Beamter und Regierungsmitglieder. Ich könnte sie leicht erpressen, aber warum soll ich mir die Mühe machen? Unsere Organisation hat andere Aufgaben. Donov ist völlig unwichtig. Jeder, der hierherkommt, will sich entspannen. Und Leute, die sich entspannen, werden mit der Zeit sorglos  das trifft auch auf die Diplomaten zu, die hier ihre Ferien machen.

Ich werde dafür sorgen, daß sich mein Gefolge nicht zu sehr entspannt.

Ahnt niemand etwas von Ihrer Organisation?

Natürlich nicht. Ich benutze stromlose Tonbandgeräte, denn manche Leute tragen Detektoren bei sich. Meine Tonbandgeräte sind überall im Saal angebracht, meist in den Ecken, denn dort pflegen die interessantesten Gespräche stattzufinden. Später höre ich alle Bänder aufmerksam ab. Manchmal erfahre ich etwas, das sofortige Aktion erfordert. Wußten Sie zum Beispiel, daß Filmaufnahmen von den Unruhen auf Mestil auf andere Welten geschmuggelt wurden?

Was?

Ein donovianischer Importeur namens Colyff ist irgendwie in den Besitz von Kopien gelangt. Seine Gespräche habe ich besonders aufmerksam verfolgt. Er hat Freunde eingeladen, die sich bei ihm die Filme ansehen sollen.

Der Botschafter sprang auf.

Ich muß sofort den Ersten Lord informieren. Können Sie sich vorstellen … 

Allerdings. Ich habe ihn bereits benachrichtigt, und ich werde Schritte in die Wege leiten, um die Filmkopien an mich zu bringen. Bitte, setzen Sie sich. Sie erregen Aufmerksamkeit. Sie beugte sich vor. Da ist jemand, den ich nicht kenne. Weißt du, wer das ist, Carlon?

Nein, Maam. Der Diener, der diskret hinter dem Stuhl gekauert hatte, eilte davon. Kurz darauf kehrte er wieder zurück.

Er heißt Jaward Jorno, Maam. Er begleitet Dame Lilya Vaan.

Merkwürdig. Ich habe nie von ihm gehört.

Ich habe erfahren, daß er seit vielen Jahren nicht mehr auf Donov war.

Versuche, etwas mehr über ihn herauszufinden.



Gräfin Wargen schritt königlich am Arm ihres Sohnes durch die Menge. Als Wargen bemerkte, daß Lilya Vaan mit ihm sprechen wollte, flüsterte er seiner Mutter etwas zu, und sie blieben wartend stehen.

Lilya bahnte sich atemlos einen Weg durch die dicht gedrängten Gäste und stellte ihren Begleiter vor.

Jaward Jorno, Gräfin Wargen und ihr Sohn, der Graf.

Jorno hob die Brauen, als sein Handgelenk das Wargens berührte.

Wargen? Sind Sie nicht … 

Der erste Sekretär des Weltmanagers, flötete Lilya. Nach dem Austausch einiger Höflichkeiten trennte man sich wieder, und Wargen überlegte, was Jorno hier wollte, nachdem er jahrelang nicht auf Donov gewesen war. Er plazierte seine Mutter auf einer Terrasse, sorgte dafür, daß sie genug zu essen und zu trinken hatte, entschuldigte sich und ließ seine Mutter mit ihrem wohlgefüllten Tablett allein.

Als er in den Saal zurückkehrte, zupfte ihn eine Hand am Ärmel.

Sie sind ein Lügner!

Und Sie sind eine Teufelin, erwiderte Wargen gelassen.

Schmollend blickte ihn Eritha Korak an. Sie war klein und attraktiv, ohne schön zu sein, und sie besaß eine innere Strahlkraft und einen lebhaften Verstand, der dieser Gesellschaft selbstzufriedener Millionäre und Nobelleute völlig fremd war.

Sie haben versprochen, mit Großvater zu reden, sagte sie anklagend.

Ich habe auch mit ihm gesprochen, versicherte Wargen.

Über mich?

Ich habe nicht versprochen, daß ich mit ihm über Sie reden werde. Ich habe nur versprochen, mit ihm zu reden, und das tue ich ohnehin täglich.

Sie  Sie Betrüger!

Nun, ich fand immerhin Gelegenheit, ihm gegenüber seltsamen Pläne bezüglich einer Karriere als Malerin zu erwähnen. Er war dagegen.

Er sagt, ich habe kein Talent, sagte sie bitter.

Haben Sie Talent?

Nein.

Warum wollen Sie dann malen?

Weil ich die Malerei liebe. Und weil ich sie verstehen will. Das kann man nur, wenn man selbst einen Pinsel in die Hand nimmt. Aber ich bin bei den Aufnahmeprüfungen an jeder akkreditierten Kunsthochschule auf Donov durchgefallen. Ich muß also in eine der Kolonien gehen, um dort zu lernen. Aber Großpapa sagt, daß er dann mein Taschengeld streichen würde. Glauben Sie, das würde er wirklich tun?

Darauf können Sie sich verlassen.

Das dachte ich mir. Aber warum soll ich nutzlos dahinleben, wenn es doch etwas gibt, das mich ausfüllen könnte?

Das Problem ist, daß die meisten Menschen auf Donov die Maler und ihre Kunst hassen. Diesen Haß würden auch Sie zu spüren bekommen.

Aber  Großpapa …?

Er ist dafür verantwortlich, daß Donov zu einem Zentrum der Malerei geworden ist, und das bereitet ihm sicher oft Gewissensbisse. Wußten Sie, daß er Kunststudent war?

Nein!

Aber er entdeckte, daß er kein Talent hatte, gab die Malerei auf und studierte politische Wissenschaften. Er ergriff sie am Arm und führte sie zur Mitte des Saals. Es ist für ihn ein Verbrechen, wenn man seine wahren Talente vernachlässigt und sich statt dessen einer Tätigkeit widmet, für die man keine ausreichende Begabung hat. Das ist doppelte Vergeudung. Er senkte seine Stimme. Sie sind außerordentlich klug. Warum gebrauchen Sie nicht Ihren Verstand und finden heraus, was Jaward Jorno in Donov Metro zu suchen hat?

Sie wandte sich ab. Aber sie ging nicht zu Jorno, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Wargen widmete sich anderen Gästen und lauschte interessiert allen Gesprächen, die er rings um sich aufschnappen konnte. Als er eine Frau sagen hörte: Gerald Gwyll, dieser Assistent von Harnasharn, war letzte Woche in Zrilund, drehte er sich neugierig um. Was tat ein Vertreter der berühmtesten Kunstgalerie der Galaxis in einer Kunstkolonie, die von den miserabelsten Malern von Donov bevölkert wurde?

Die Frau, die gesprochen hatte, war eine dicke Matrone, deren Kunstenthusiasmus höchstens noch von ihrem grauenhaften Geschmack an Intensität übertroffen wurde. Wargens plötzliches Interesse ließ sie erröten, aber er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln und fragte höflich: Was gibt es Neues in Zrilund?

Gerry sagt, daß die Stadt immer mehr verfällt, aber der Brunnen ist schön wie eh und je.

Wie ich weiß, existiert dort immer noch eine Kunstkolonie. Man sagt, in Zrilund herrsche das beste Licht von Donov.

Kunstkolonie, zum Teufel! explodierte die Matrone. Eine Touristenfalle ist das! Dort arbeitet schon seit Jahren kein anständiger Maler mehr.

Vielleicht hat Harnasharn den anonymen Schöpfer der Werke, die er gerade ausstellt, auf Zrilund entdeckt, warf einer der umstehenden Gäste ein.

Nein, sagte die Matrone. Kein Künstler aus Zrilund würde anonym bleiben.

Wargen entschuldigte sich mit höflichem Lächeln und ging weiter. Er nahm sich vor, die neue Ausstellung zu besuchen. Emrys Colyff, ein Freund Wargens, stand mit ein paar Gästen in einer Ecke und schien in ein wichtiges Gespräch vertieft. Wargen trat hinzu und berührte Handgelenke.

Macht sich der W. M. Gedanken, welche Auswirkungen diese Aufstände auf Donov haben könnten? fragte Colyff.

Es würde mich überraschen, wenn er überhaupt noch an irgend etwas anderes denken würde, erwiderte Wargen.

Ich habe Filmstreifen von den Unruhen auf Mestil erhalten. Wie, spielt keine Rolle. Kann der W. M. gut genug sehen, um davon Gebrauch zu machen?

Er wird jemanden anderen bitten, sich die Filme anzusehen und ihm dann Bericht zu erstatten.

Aber er kann doch hören, warf einer der anderen Männer ein. Allein wenn er das hört, wird er entsetzt sein.

Ich mache mir große Sorgen, sagte Colyff. Was geschieht, wenn dieser Wahnsinn auch auf Donov übergreift? Wir haben zwar keine Animaloide hier, aber Wahnsinn findet immer ein Objekt. Unsere Welt ist so schön und friedlich. Und ich möchte, daß sie so bleibt.

Schicken Sie mir die Filmstreifen, sagte Wargen. Ich werde sehen, was ich tun kann. Als er seine Runde durch den Saal fortsetzen wollte, trat ihm jemand entschlossen in den Weg. Jaward Jorno, schlank, elegant, hübsch und überraschend jugendlich.

Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Graf Wargen? murmelte Jorno.

Bitte, erwiderte Wargen lächelnd.

Besitzen Sie irgendwelchen Einfluß auf Ihren Boß?

Manchmal kann ich darauf einwirken, in welcher Reihenfolge ihm seine Post vorgelesen wird.

Ich muß mit ihm sprechen. Morgen. Es ist sehr dringend. Deshalb bin ich in die Hauptstadt gekommen.

Warum wollen Sie ihn sprechen?

Das ist eine persönliche Angelegenheit.

Dann werden Sie kein Glück haben. Er betrachtet sich als offizielle Persönlichkeit und gibt sich nicht mit privaten Dingen ab. Aber vielleicht überlegen Sie, inwieweit Ihre private Angelegenheit von öffentlichem Interesse sein könnte.

Wenn ich Ihnen einen Hinweis geben würde, könnten Sie dann versuchen, ein Gespräch zwischen dem W. M. und mir zu arrangieren?

Sicher.

Danke. Ich werde es mir überlegen. Jorno entfernte sich, und Lilya Vaan trat auf Wargen zu.

Meine Kusine Telka möchte Sie um etwas bitten.

Will Sie den W. M. in einer privaten Angelegenheit sprechen?

Nein. Sie möchte sie und Ihre Mutter zu ihrer nächsten Party einladen.

Wenn ich Zeit habe, werde ich gern kommen. Was Mutter betrifft, so erinnere ich mich da an einen unglücklichen Zwischenfall … 

Sie starrte ihn an, dann brach sie in Gelächter aus.

Auf einer von Telkas beliebten Strandpartys hatte die Gräfin vor Jahren in ihrem Fischgericht einen lebenden Govon entdeckt. Seither ignorierte sie Telkas Partys.

Will Telka Govon servieren? erkundigte sich Wargen.

Lilya klopfte ihm beruhigend auf den Arm.

Sie wird es nicht wagen.

Als ein Servierwagen vorbeirollte, fiel Wargen ein, daß er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Er fand eine ruhige Ecke und widmete sich Rononys berühmtem Spinnensalat. Dann drehte er wieder seine Runden durch den Saal.

Ich hätte gern mit dem Ehrengast gesprochen. Warum, versteckt er sich?

Um keine Fragen beantworten zu müssen. Warum sonst? Diese armen Tiere … 

Hier auf Donov können wir ihren Standpunkt nicht wirklich verstehen. Ich meine, was soll man mit einem Tier anfangen, das redet und Forderungen stellt?

Wargen ging weiter. Ein alter Universitätsfreund trat ihm in den Weg.

Hast du immer noch diesen nervtötenden Regierungsjob?

Immer noch.

Nun, ich halte mein Angebot aufrecht. Solltest du dich einmal für eine Position interessieren, die sowohl angenehm als auch einträglich ist … 

Ich brauche kein Geld. Meine Vorfahren haben auf Kosten verschiedener Welten ein Vermögen angehäuft, und ich möchte einiges davon wiedergutmachen, indem ich der Öffentlichkeit diene.

Sein Freund prostete ihm lachend zu, und Wargen entschuldigte sich. Er hatte gesehen, daß sich Jorno mit einem Mitglied des Weltforums unterhielt. Er ging an den beiden Männern vorbei und schien sie nicht zu bemerken. Aber Jorno hatte ihn rechtzeitig gesehen und verstummte, als Wargen an ihm vorbeiging.

Rononys Steward geleitete die Gäste auf die Terrasse.

Der beste Lichtspieler der Galaxis, sang er. So etwas wurde auf Donov noch nie zuvor gesehen. Bitte, nehmen Sie Ihre Plätze ein. Der beste Lichtspieler … 

Ein großes Lichtinstrument stand mitten auf der Terrasse. Daneben stand geduldig wartend der Virtuose. Wargen trat auf die Terrasse, um sich das Instrument genauer anzusehen. Der Künstler begann mit dem Stimmen, seine Finger huschten über die Tasten, und Farbmuster fluteten durch das dunkle Tal. Lilya Vaan trat an Wargens Seite.

Das ist Sorlin, sagte sie neidisch. Er ist wirklich der beste Lichtspieler, den ich kenne. Ich frage mich, wie Ronony es geschafft hat, ihn zu engagieren. Bleiben Sie noch hier?

Ich werde einmal nach Mutter sehen.

Unterwegs traf er Eritha Korak.

Medil Favic, der Anwalt, sagte sie. Er geht herum und sucht nach Mitgliedern des Weltforums. Wenn er eines ausfindig gemacht hat, gibt er Jorno ein Zeichen, und Jorno redet mit dem Betreffenden. Er hat bereits mit sieben Mitgliedern gesprochen. Wenn man versucht herauszufinden, worüber sie sprechen, gerät man in Gefahr, zertrampelt zu werden, denn mindestens sechs von Rononys Burschen wollen auch zuhören. Werden Sie einmal mit Großpapa sprechen? Wegen der Malerei?

Dann würden Sie Donov Metro verlassen. Und das würde ich nicht überleben.

Heuchler! Sie ging davon.

Wargen führte seine Mutter auf die Terrasse. Das Tal war in blendendes, farbiges Licht getaucht, das in schimmernden Wellen durch die Nacht strömte.

Ich bin ziemlich müde, sagte die Gräfin. Wargen nickte gehorsam und winkte dem Steward, der seine Limousine holen ging. Wargen wußte, daß seine Mutter nicht müde war. Aber sie hatte ihn mit Eritha Korak sprechen sehen, zweimal. Und es schien ihr wohl zu gefährlich, ein drittes Gespräch zustande kommen zu lassen.

Als sie durch die Tür gingen, warf Wargen einen Blick zu dem schattigen Balkon, auf dem Ronony Gynth saß. Wieder einmal bewunderte er die perfekt organisierte Tätigkeit der mestilianischen Agentin.
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Manche nannten das riesige Gebäude des Weltmanagements Zirkus, weil es kreisrund war. Andere nannten es so, weil sie dachten, es spielten sich darin ähnliche Ereignisse wie in einem Zirkus ab. Die Korridore waren endlos, die Büros ungeheuer groß und verschwenderisch ausgestattet. Die wenigsten, die dem Weltmanager in seinem luxuriösen Empfangsraum begegnet waren, wußten, daß er seine Arbeit in einem kleinen fensterlosen Loch in einem der obersten Stockwerke verrichtete.

Da seine Sehkraft von Tag zu Tag schwand, befand sich kein Schreibtisch in dem kleinen Zimmer. Da sich außer Koraks Sessel keine Sitzgelegenheit in dem Raum befand, zwang er den Besucher zu stehen, was jedes Gespräch auf das Wesentliche beschränkte und Koraks schwindende Energie nicht unnötig strapazierte.

Seine Untertanen bewunderten seine trotz des Alters ungebrochene Tüchtigkeit. Jedes Jahr reichte er sein Rücktrittsgesuch ein, aber die Mitglieder des Weltforums lehnten es ab. In einem sich ständig wandelnden Universum brauchte jede Welt etwas, das Bestand hatte. Donov hatte Ian Korak.

Ein unschätzbarer Ausgleich für Koraks schwindende Sehkraft und Energie war der brillante junge Chef der Geheimpolizei. Neal Wargen hatte einen bewundernswerten Instinkt dafür, wo auf Donov gerade etwas Wichtiges passierte, und er verfügte über ein enzyklopädisches Gedächtnis. Die meisten Informationen, die er Korak zukommen ließ, hatten wenig mit Polizeiarbeit zu tun. Durch ein raffiniertes elektronisches System standen Korak und Wargen in ständigem Kontakt miteinander, wenn der erste Sekretär sich im Zirkus aufhielt. Wenn Korak mit seinem wertvollsten Mitarbeiter sprechen wollte, blitzte ein Licht auf Wargens Schreibtisch auf, und Wargen antwortete sofort, wenn er allein war.

Letzte Woche diktierten Sie einen Bericht über das seltsame Benehmen eines gewissen Jaward Jorno, sagte Koraks trockene Stimme.

Ja, erwiderte Wargen. Erwähnte ich auch, daß er Donov Metro einen Tag, nachdem ich ihm begegnet war, verließ?

Das taten Sie. Jetzt ist er zurückgekehrt und hat ein von fünfzehn Mitgliedern des Forums unterzeichnetes Gesuch um ein Gespräch mit mir eingereicht. Wollen Sie ihn sehen?

Gewiß. Wargen schaltete den Bildschirm an der Wand gegenüber seinem Schreibtisch ein, und ein paar Sekunden später sah er Jaward Jorno in Koraks Zimmer treten. Er trug einen farbenfrohen Anzug. Offensichtlich war ihm nicht bewußt, daß sowohl sein Kostüm wie auch das breite Lächeln, das er Korak schenkte, auf den fast blinden Weltmanager ihre Wirkung verfehlten.

Jaward Jorno?

Jorno verbeugte sich. Ja.

Was führt Sie zu mir?

Ich will gleich zur Sache kommen, Exzellenz. Ich habe Informationen über etwa dreihundert Animaloide, die in einem Raumschiff von Mestil flohen. Sie gelangten in die Nähe von Tymoff, erhielten dort aber keine Landeerlaubnis. Sie umkreisen den Planeten immer noch. Tymoff ergänzte ihren Lebensmittelvorrat und ihre Atemluft und will ihnen auch Treibstoff zur Verfügung stellen, damit sie abfliegen können. Aber niemand auf Tymoff kümmert sich darum, auf welcher Welt sie Zuflucht finden könnten. Einstweilen handelt es sich nur um ein Schiff, Exzellenz. Aber eines Tages werden es hundert sein. Hundert Schiffe voll unschuldiger Animaloide, die vor der Menschheit fliehen. Wurde dieses Problem im Weltforum mit anderen Welten noch nicht diskutiert?

Korak schüttelte langsam den Kopf.

Ich habe versucht, mit den Botschaftern jeder Welt, die von diesem Problem betroffen wird, in Kontakt zu treten. Aber alle haben mir mitgeteilt, daß es sich um interne Angelegenheiten handele, die mich nichts angingen. Den Flüchtlingen aus Mestil wird nichts anderes übrigbleiben, als auf ihren Planeten zurückzukehren, wenn keine andere Welt sie aufnehmen will.

Exzellenz, sind Sie sich eigentlich der Talente und Fähigkeiten mancher Animaloide bewußt? fragte Jorno ernst. Für einige Welten wäre es ein großer Gewinn, wenn sie diese Animaloide aufnehmen. Allein auf diesem einen Schiff befinden sich ein Philosoph, dessen Werke in jeder Universitätsbibliothek der Galaxis vertreten sind, einer der berühmtesten Mathematiker der Gegenwart und ein Erfinder, dessen Patente Tausenden von Menschen zu Reichtum verholfen haben. Als Animaloide haben sie natürlich kein Recht, ihre Patente selbst zu vertreten. Am liebsten würde ich das Wort ‚Animaloid aus dem Denken der Menschheit auslöschen, denn es bedeutet nichts anderes als die Bezeichnung für eine intelligente Kreatur, die in unseren Augen genauso mißgestaltet aussehen wie wir in ihren. Aber was den Fortschritt betrifft, so sind sie uns in manchen Belangen voraus. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Exzellenz: Auf Donov gibt es keine Unruhen. Sind die Leute hier einfach nur gleichgültig, oder empfinden sie Mitleid mit den Unglücklichen?

Ich kann nur für mich selbst sprechen, was Mitleid betrifft, nicht von meinen Mitmenschen, sagte Korak ruhig.

Ich bin Mitglied einer neu gegründeten Organisation, des Komitees für Interplanetarische Gerechtigkeit. Unser Ziel ist menschliche Behandlung aller Lebensformen der Galaxis.

Ich würde Ihnen empfehlen, mit Ihrer Arbeit anderswo zu beginnen. Donov ist ein schlechter Ort, um ein Programm der Gleichberechtigung aller Arten durchzusetzen, weil hier nur wenige verschiedene Arten leben.

Wir möchten auf Donov eine Flüchtlingskolonie ins Leben rufen, Exzellenz. Und wir bitten um Ihre Unterstützung. Die Finanzen sind geregelt.

An wie viele Flüchtlinge denken Sie?

Hundert, tausend, zehntausend  wir werden alle Geldmittel aufbringen, um für sie sorgen zu können, falls wir einen Platz für sie finden. Exzellenz, bedenken Sie, es handelt sich auf mehr als zwanzig Welten um die schlimmste Tragödie ihrer Geschichte. Wenn Sie uns Ihre Hilfe zusagen würden, so ist Ihnen der Dank aller human denkenden Bewohner des Universums gewiß.

Ich werde nachdenken, sagte Korak langsam. Wenn mir eine Lösung einfällt, die auch mit den Interessen Donovs konform geht, lasse ich es Sie wissen.

Und in der Zwischenzeit werden diese armen Wesen …  Jorno brach ab und verbeugte sich tief. Ich danke Ihnen, Exzellenz. Ich bin sicher, Sie werden tun, was in Ihrer Macht steht.

Als Jorno gegangen war, blitzte wieder ein Licht auf Wargens Schreibtisch auf, und er ging zum Privataufzug. Ein paar Sekunden später traf er in Koraks Zimmer ein.

Was wissen Sie über ihn? fragte Korak.

Er ist der Erbe eines immensen Vermögens. Er meidet die Gesellschaft der Hauptstadt, aber in den kleinen Kreisen, in denen er sich bewegt, ist er recht populär. Eine Zeitlang galt er als begehrter Heiratskandidat, aber es gelang keiner Frau, ihn zu fesseln. Er scheint sein Junggesellentum geradezu zu kultivieren.

Und sein Beruf?

Er hat Rechtswissenschaft studiert, aber nie einen diesbezüglichen Beruf ausgeübt. Er beschäftigt sich damit, das Geld seines Vaters auszugeben. An der Südküste besitzt er ein großes Grundstück, zu dem auch einige Inseln gehören. Es befindet sich am östlichen Rand von Rinoly Peninsula.

Ich kenne das Gebiet.

Offensichtlich interessiert sich Jorno auch für Landwirtschaft. Er hat auf seinem Grund eine neue Faserpflanze entwickelt, Tarff, und er überredete einige Farmer, sie ebenfalls auszuprobieren. Er finanzierte sogar eine Marketing-Organisation, um die Pflanze in Umlauf zu bringen.

Und wie macht sich die Pflanze?

Sehr gut. Sie gedeiht besonders in steinigen Gegenden. Aber unglücklicherweise gibt es auf Donov keinen Markt für sie. Ihre Zukunft erfordert viele billige Arbeitskräfte. Die Farmer bauen gerade so viel an, wie es der Export in andere Welten erfordert, und damit verdienen sie Geld, das sie dringend brauchen. Jorno ist dort unten sehr beliebt.

Interessant. Wenn er den Handel mit anderen Welten fördert, muß er ja ziemlich weitreichende Kontakte haben.

Er hat eine eigene Raumjacht.

Seltsam, daß die Flüchtlinge, die er erwähnt hat, ausgerechnet von Mestil kommen. Gibt es Neuigkeiten von dort?

Nein.

Ich fürchte, wir müssen irgend etwas bezüglich Ronony Gynth unternehmen.

Ich auch, aber ich hoffe noch immer, daß das nicht nötig sein wird. Eine erstklassig funktionierende Spionage-Organisation ist amüsant zu beobachten, ganz zu schweigen von dem erzieherischen Wert, den eine solche Beobachtung hat. Natürlich sind versteckte Mikrophone eine Sache und Einbrüche eine andere. Ich weiß, daß Colyff gewisse Filmstreifen erhalten hat, und ich weiß auch, daß Ronony das herausfinden wird. Ich habe Wachtposten vor seinem Haus und vor seinem Büro aufgestellt, und sie ertappten vier von Rononys besten Männern auf frischer Tat. Übrigens, was die Flüchtlinge betrifft, warum sollten wir sie nicht auf Donov aufnehmen?

Korak lächelte traurig.

Die jungen Leute können die Fähigkeit der Menschheit zum Haß nicht richtig einschätzen.

Ich bin noch immer der Überzeugung, daß diese Unruhen einem bestimmten Plan folgen. Aber ich glaube, Haß ist genauso zu manipulieren wie jede andere Emotion.

Das Problem ist für Donov schwer zu verstehen, weil wir keine Animaloide haben. Wenn uns gelegentlich ein Animaloid besucht, so ist er eher ein Objekt der Neugier als der Feindseligkeit. Wo viele Animaloide existieren, beginnen die Menschen sie zu fürchten, manchmal sicher mit gutem Grund, aber das trifft auf keine der aufständischen Welten zu. Furcht kann zu grundlosem Haß führen. Das Forum wird sicher ablehnen, die Flüchtlinge landen zu lassen. Noch etwas anderes?

Ja. Ich habe erfahren, daß eines der Animaloide, die im Zug der Unruhen auf Sornor getötet wurden, ein Maler war. Er lebte einige Jahre auf Donov und war hier sehr bekannt. Er hieß Franff. Ich kann mich an ihn erinnern, denn ich habe ihn einmal als Kind gesehen. Er hielt die Pinsel im Mund.

Ich weiß. Er hat viele Meisterwerke geschaffen. Wurde hier über seinen Tod geredet?

Nur unter den älteren Künstlern. Er schien ziemlich populär gewesen zu sein. Sind Künstler toleranter als andere Menschen?

Animaloide Künstler sind selten. Vielleicht erregen sie deshalb solche Aufmerksamkeit.

Das erinnert mich übrigens an Erithas Wunsch, Malerin zu werden.

Sie will nur weggehen und wie eine Malerin leben, sagte Korak ärgerlich. Das erscheint ihr wohl sehr romantisch in ihrer kindischen Art.

Ja, Sir. Und aufgrund gewisser Entwicklungen brauche ich dringend jemanden, der romantisch und kindisch genug ist, wie ein Maler leben zu wollen.

Von welchen Entwicklungen sprechen Sie?

Vor einigen Tagen wurde ein animaloider Maler auf Sornor getötet. Gestern eröffnete Harnasharn eine Sonderausstellung mit Werken eines anonymen Künstlers. Anonyme Ausstellungen sind hier äußerst selten.

Ein animaloider Maler wurde auf Sornor getötet, sagte Korak nachdenklich. Und Harnasharn eröffnet eine anonyme Ausstellung. Mit Werken dieses Künstlers?

Das glaube ich nicht.

Haben Sie die Ausstellung gesehen?

Natürlich. Franffs Stil war völlig anders. Er war Visualist. Ein Animaloid sieht anders als ein Mensch, aber bei Franff war der Unterschied recht reizvoll. Aber Harnasharns neue Bilder stammen nicht aus diesem Universum.

Tatsächlich nicht? Und aus welchem Universum stammen sie?

Das kann ich nicht sagen. Wenn man die Bilder sieht, empfindet man die widerstreitendsten Gefühle. Man kommt sich vor, als wäre man an einem phantastischen fremden Ort, an dem man jedoch schon einmal gewesen zu sein meint.

Die Bilder müssen ziemlich gut sein, sonst würde Harnasharn sie nicht ausstellen.

Sie sind vollendet. Nichts fehlt, kein Zuviel wurde beigefügt. Ihre Technik dürfte völlig neu sein.

Ich sehe noch immer nicht den Zusammenhang zwischen dieser Ausstellung und Franffs Tod.

Vielleicht gibt es keinen. Ich fragte mich nur immer wieder danach, weil diese Bilder so anders sind. Sie könnten eine Sicht des Universums repräsentieren, die noch keinem menschlichen Maler zuteil wurde. Vielleicht stammen sie von einem Animaloid, und als Harnasharn von Franffs Tod hörte, entschloß er sich, die Bilder anonym auszustellen. Nur für den Fall, daß die Donovianer den Animaloiden gegenüber feindlicher eingestellt sind, als wir annehmen.

Gehen Sie ins Lizenzbüro. Finden Sie heraus, wann genau Harnasharn die Lizenz für die Ausstellung beantragt und mit welchen Worten er ihren Inhalt beschrieben hat. Dann versuchen Sie zu erfahren, wann die Nachricht über Franffs Tod Donov erreicht hat.

Nach kurzer Zeit kehrte Wargen mit der Information zurück, daß Harnasharn die Lizenz für seine Ausstellung fünf Tage, bevor Franff auf Sornor für tot erklärt worden war, beantragt hatte. Und neun Tage, bevor Franffs Tod auf Donov bekannt wurde.

Ich ziehe mich als Kunstkritiker zurück, sagte Wargen.

Nein, das tun Sie nicht. Sie wissen es selbst vielleicht nicht, aber Sie haben einen guten Instinkt in solchen Angelegenheiten. Verfolgen Sie die Sache weiter. Diese Ausstellung verdient ganz gewiß unsere Beachtung.

Ich werde sie im Auge behalten.

Ich auch. Korak erhob sich. In welcher Funktion sollen wir die Ausstellung besuchen?

Als Touristen. Reisekleidung entschuldigt alles.

Sogar, daß ein fast Blinder sich eine Kunstausstellung ansieht? Korak kicherte. Bringen Sie die Kostüme.



Korak hatte Donov zu einem der führenden Touristen- und Ferienzentren der Galaxis gemacht. Und dabei hatte er das alles buchstäblich aus dem Nichts gestampft. Donov besaß wenig, was Fremde anzog, es nannte nichts Hervorragendes sein eigen  außer in manchen tropischen Regionen den geradezu verwirrenden Glanz seines Lichts. Aber was bedeutete Licht für die Touristen?

Und was bedeutete es für einen Weltmanager?

Nur wenige wußten von Koraks ängstlich gehütetem Geheimnis, daß er sich in seiner Jugend als Maler versucht hatte. Es war klug genug gewesen, sein minderes Talent richtig einzuschätzen, aber er war Künstler genug geblieben, um die Qualität dieses wunderbaren Lichtes zu erkennen, das die donovianischen Meeresküsten überflutete. Und als ihm auf dem an Bodenschätzen und Landwirtschaftsmöglichkeiten armen Planeten die Position des Weltmanagers angeboten wurde, nahm er an, was fünfzig Kandidaten vor ihm abgelehnt hatten.

Trotz der Gegenstimmen des Forums setzte er es durch, daß vielversprechende junge Maler Stipendien auf Donov erhielten. Er errichtete eine Malerkolonie in dem pittoresken Fischerdorf auf den Bergen von Zrilund, und als die ersten Werke aus dieser Kolonie in andere Welten exportiert wurden, war die Sensation perfekt. Eine Sintflut von Malern brach über Donov herein, ganze Touristenschwärme unternahmen Pilgerreisen zu den Plätzen, die auf Bildern unsterblich geworden waren. Innerhalb einer einzigen Generation entwickelte sich Donov zum bedeutendsten Kunstzentrum der Galaxis. In Tälern, auf Bergen und an Stränden entstanden Ferienorte.

Koraks einziger Kummer war, daß seine schlechten Augen ihm verwehrten, die Werke einer jungen Malergeneration zu genießen.

Wargen brachte breitrandige Hüte und lange Jacken in grellen Farben. Einst hatten die donovianischen Bauern solche Kleidung bei der Feldarbeit getragen, und aus unerfindlichen Gründen hatten die Touristen sie imitiert. Kein Reisender verzichtete mehr auf den Schlapphut und die wallende Jacke, und diese Kleidung tat unter der heißen Sonne Donovs auch gute Dienste.

Wargen rückte Koraks Hut so zurecht, daß er das Gesicht des Weltmanagers fast verbarg, und nickte zufrieden. Im Privatlift fuhren sie nach unten.

Die Ausstellung war nicht besonders gut besucht, und Korak fand dies enttäuschend. Die acht weit auseinander hängenden Bilder interessierten ihn nicht. Er sah sie ohnehin nur als ovale Flecke. Ihn interessierte nur die Reaktion der Betrachter.

Neun Leute, flüsterte Wargen. Der Kunstkritiker Hualt und seine Frau. Die anderen kenne ich nicht.

Als der Kritiker an Korak vorbeikam, sagte der Weltmanager mit verstellter Stimme: Die Bilder haben eine gewisse Aussage. Aber man kann das doch nicht etwa Kunst nennen! Hualt beachtete ihn nicht. Sie setzten ihre Runde durch den Ausstellungssaal fort. Besucher kamen und gingen.

Harnasharn hat gerade hereingeschaut, flüsterte Wargen. Er hat uns erkannt und uns zugewinkt.

Gehen wir zu ihm.

Ein paar Minuten später saßen sie dem Kunsthändler in dessen Privatbüro gegenüber.

Welch unerwartete Ehre, Exzellenz, sagte Harnasharn.

Sie meinen, daß ein Blinder selten Gemäldeausstellungen besucht? Ich kam auch nur hierher, weil ich wissen will, wie die Leute auf diese Bilder reagieren. Aber bisher habe ich nichts Wesentliches erfahren.

Die wenigsten Besucher wissen, was sie von diesen Werken halten sollen. Sogar die Kritiker sind verwirrt. Wenn die Bilder auch ungewöhnlich sind, so kann ich mir doch nicht vorstellen, daß sie wichtig genug sind, das Interesse eines Weltmanagers zu wecken.

Ich hoffe inständig, daß Sie recht haben, Lester. Könnten die Gemälde eventuell von einem Animaloid stammen?

Fragen Sie aus Neugier, oder handelt es sich um eine Regierungsangelegenheit?

Es könnte zu einer Regierungsangelegenheit werden.

Ich habe zwar zu schweigen versprochen, aber ich glaube, Ihnen beiden kann ich es wohl sagen. Also, ganz im Vertrauen, die Bilder sind Werke eines Animaloids.

Kam es Ihnen gar nicht in den Sinn, daß es riskant sein könnte, die Bilder gerade jetzt auszustellen?

Riskant? Harnasharn hob erstaunt die Brauen. Wieso?

Wissen Sie tatsächlich nichts von den unglücklichen Ereignissen auf einigen unserer Nachbarwelten?

Daran habe ich gar nicht gedacht. Meinen Sie wirklich, daß die Ausstellung Ärger verursachen könnte?

Ich weiß es nicht.

Soll ich sie schließen?

Nein. Bisher hat sie noch keine Aufmerksamkeit in dieser speziellen Richtung erregt. Aber das könnte der Fall sein, wenn Sie sie schließen. Vorhin bemerkte eine Frau, ein Gemälde könne doch keinen Wert haben, wenn es keine Menschen darstelle. Das könnte unter Umständen zweideutig gemeint sein.

Würden Sie mir die Frau zeigen? wandte sich Harnasharn an Wargen. Der Sekretär erfüllte ihm den Wunsch, und Harnasharn sprach mit dem Aufseher.

Sie ist Kunststudentin, berichtete er, als er nach einigen Minuten zurückkehrte. Am Institut sind Hunderte von Studenten inskribiert, und ich bezweifle, daß irgend jemand ihre Meinung ernst nimmt. Soll ich herausfinden, wer sie ist?

Nein. Korak stand auf. Schließen Sie die Ausstellung nicht, halten Sie den Mund, und wenn sich irgend etwas Besonderes ereignen sollte, verständigen Sie sofort Wargen. Wie lange soll die Ausstellung noch geöffnet sein?

Noch einen Monat. Danach werden die Gemälde in die Dauerausstellung geschafft.

Haben Sie das schon angekündigt? Wenn nicht, dann unterlassen Sie es.

Harnasharn verbeugte sich, und Korak und Wargen verabschiedeten sich.

Ich glaube, es wäre sehr begrüßenswert, wenn Eritha ein Kunststudium begänne, sagte Korak.
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In Donov Metro, der Hauptstadt einer gefeierten Welt der Kunst, waren Maler in vollem Ornat paradoxerweise ein ungewohnter Anblick. Gof Milfro erregte denn auch einiges Aufsehen, als er mit seinem Turban und in seinem am Boden schleifenden Mantel durch das Zollgebäude marschierte. Er packte den nächsten Clerk am Ärmel.

Hören Sie, mein Freund, ich habe eine Kiste voll Malgeräte auf diesem Sornor-Schiff. Fünfzig Maler warten darauf, draußen steht ein bezahltes Transportauto, und jede Minute Wartezeit bedeutet, daß fünfzig Minuten künstlerische Schaffenszeit verschwendet werden, und das kostet mich Geld. Würden Sie mir also bitte die Sachen ausliefern?

Ich bin sicher, daß Ihre Fracht behandelt wird, wie es dem Gesetz entspricht, erwiderte der Clerk kühl und wollte sich abwenden. Aber Milfro hielt ihn fest.

Gesetz! schrie er. Was geht mich euer Gesetz an? Auf einer Welt, die hauptsächlich von den Malern lebt, sollten diese auch bevorzugt behandelt werden. Ich will meine Fracht, und zwar auf der Stelle! Der Clerk schluckte, nahm den Auslieferungszettel und entfernte sich.

Milfro stürmte in das Büro des Inspektors, bevor das Mädchen am Empfangsschalter protestieren konnte. Er rannte an zwei vor Schreck erstarrten Assistenten vorbei und richtete seinen Zeigefinger anklagend auf den Mann, der an einem großen Schreibtisch im Hintergrund des Raumes saß.

Wie lange muß man sich diese beleidigende Behandlung eigentlich noch gefallen lassen? bellte er.

Der Inspektor rückte ängstlich seinen Stuhl zurück.

Ich habe meine Fracht bezahlt! Und jetzt kostet es mich mein Geld, darauf zu warten, während Ihre Clerks sich die Fingernägel putzen! Was würde denn euer Weltforum dazu sagen, wenn wir Künstler uns auf eine Welt zurückziehen würden, die uns größere Achtung zuteil werden ließe? Wollen Sie, daß Donov seinem Ruin entgegengeht, weil Ihre Untergebenen es versäumen, ihre Pflicht zu tun?

Wenn Sie eine Beschwerde haben … , begann der Inspektor steif.

Beschwerde! dröhnte Milfro. Nicht nur eine! Ihre Clerks sind dumm, nachlässig und hinterhältig. Von ihrer Inkompetenz und Unhöflichkeit will ich gar nicht reden. Bekomme ich jetzt meine Fracht, solange ich noch Geld habe, den Transport zu bezahlen, oder nicht?

Der Inspektor stand auf, Milfro marschierte davon, und der Beamte folgte ihm. Sie kamen an den Schalter, an dem Milfro seinen Auslieferungsschein abgegeben hatte, gerade im selben Augenblick, als der unglückliche Clerk die Kiste anschleppte. Vor Anstrengung keuchend hob er sie auf den Schaltertisch.

Verzeihung, sagte Milfro sarkastisch. Ich dachte, die Kiste wäre mit dem Sornor-Frachter gekommen. Ich wußte nicht, daß Sie sie von Sornor holen mußten.

Aber der Frachter kam doch soeben erst … , versuchte der Inspektor zu protestieren.

Ich bin gekommen, um meine Sachen zu holen, nicht um zu debattieren, fiel ihm Milfro ins Wort. Öffnen Sie die Kiste und tun Sie Ihre schmutzige Arbeit. Aber ich warne Sie! Wenn Sie eine einzige Farbtube zerquetschen, ein Stück Leinwand zerreißen, einen Pinsel zerbrechen … 

Der Clerk brach mit zitternden Fingern das Siegel auf und hob sorgfältig den Kistendeckel ab. Während Milfro verächtlich zusah, beugte sich der Inspektor unsicher über den Kisteninhalt. Die Fracht beinhaltete Leinwandballen und Malgeräte. Nach einem kurzen Blick bedeutete der Inspektor dem Clerk, die Kiste wieder zu schließen. Der Clerk stempelte die Warenrechnung.

Ihre Quittung … 

Was heißt hier Quittung? schrie Milfro. Die Maler von Donov sind gemeinnützig tätig. Er wandte sich dem Inspektor zu. Kennt denn keiner von Ihren Clerks die Zollregeln? Kennen Sie sie eigentlich? Zu Ihrer Information: Artikel sieben, Paragraph vier, unter der Rubrik ‚Spezielle Befreiung von den Kosten steht ganz genau … 

Mit zitternden Fingern stempelte der Inspektor den Aufdruck Bezahlt auf Milfros Warenrechnung und reichte sie ihm.

Tut mir leid, wenn wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben, murmelte er. Der verwirrte Clerk schob die Kiste auf ein Förderband, und Milfro kehrte den beiden den Rücken, ohne sie eines weiteren Wortes zu würdigen.

Vor dem Zollamt achtete er darauf, daß die Kiste sehr sanft in den Laderaum des Transportautos geschafft wurde und setzte sich dann neben den Fahrer, der ihn anerkennend angrinste. Der Fahrer drückte auf einen Knopf, der Motor brummte auf, das Fahrzeug hob sich um sechs Zoll, und sie schwebten davon.

Hat alles geklappt? fragte Arnen Brance.

Großartig. Ich habe einen ganz schönen Wirbel gemacht … Warum schleichst du eigentlich so?

Das ist Donov Metro, verkündete Brance trocken. Und da gibt es gewisse Verkehrsregeln, an die man sich halten muß.

Sollen wir die Kiste aufmachen?

Brance holte tief Atem und schüttelte den Kopf.

Ist dir klar … 

Natürlich! schnappte Brance.

Sie glitten tief über das kurze Gras der Fahrbahn hinweg. Ab und zu blickte Milfro sich ängstlich um.

Wenn du Polizei siehst, tu so, als würdest du sie nicht bemerken, sagte Brance.

Sie glauben, daß wir in die Innenstadt fahren. Wenn wir in die entgegengesetzte Richtung führen, würden wir vielleicht etwas Zeit gewinnen.

Da würden wir der Polizei direkt in die Arme laufen. Wild aussehende Maler halten sich normalerweise nicht in ruhigen Vororten auf. Wir würden also nur unnötig auffallen. Weißt du nicht, daß Donov über eine Geheimpolizei verfügt?

Nein! Ich habe nichts davon bemerkt.

Wenn das jeder bemerken würde, so wäre sie auch keine Geheimpolizei. Unsereiner ist nur sicher, wenn er sich an Orten aufhält, an denen ebenso verrufene Leute hausen wie wir.

Dann beeilen wir uns, daß wir rechtzeitig an einen solchen Ort kommen. Über uns ist ein gelbes Flugzeug.

Verdammt, sagte Brance resignierend. Wenn wir nur ein klein wenig mehr Zeit gehabt hätten … 

Aber jetzt kann ich die Kiste doch aufmachen?

Brance schüttelte den Kopf.

Wir können vielleicht fliehen, auch wenn sie uns erwischen sollten. .

Dann beeil dich.

Erst wenn wir wissen, daß sie es auf uns abgesehen haben. Vielleicht können sie uns nicht identifizieren … 

Ein Licht blitzte auf, ein lautes Brummen ertönte.

Jetzt bist du dran, stieß Milfro hervor, kletterte nach hinten in den Laderaum und begann hastig die Kiste zu öffnen. Brance bog in eine Seitenstraße ein, beschleunigte die Geschwindigkeit, bog noch einmal ab, ein drittes Mal. Er blickte nach oben und fluchte leise vor sich hin. Das gelbe Flugzeug umkreiste das Transportauto jetzt schon viel tiefer als vorhin.

Licht blitzte, das Summen klang immer lauter.

Fahr zum Tunnel! schrie Milfro. Brance schüttelte den Kopf.

Wir haben nur eine Chance, wenn wir die Unschuldigen spielen. Da werden sie unsicher und müssen abwarten. Wenn wir zeigen, daß wir durchbrennen wollen, haben sie uns. Ich weiß übrigens gar nicht, wo wir hier sind. Sie fuhren an öden, mehrstöckigen Ziegelgebäuden vorbei, die dicht nebeneinander standen. Als sie an eine Kreuzung kamen, atmete Brance auf und ordnete sich in den dichteren Verkehr der Hauptstraße ein. Jetzt wußte er wieder, wo sie sich befanden.

Wieder flammte das Licht auf, und das Summen ertönte.

Jetzt fliegen schon drei von diesen Schurken über uns, verkündete Milfro. Glaubst du, sie nehmen uns ab, daß wir ihr Stopzeichen nicht bemerken?

Ein gelbes Flugzeug tauchte tiefer herab. Brance glitt darunter hinweg und achtete vorsichtig darauf, nicht zu schnell zu fahren. Zwei Minuten verstrichen. Dann fluchte Milfro, und Brance wußte, ohne sich umzublicken, daß sie eingeschlossen waren. Ein gelbes Flugzeug kam direkt vor ihm auf dem Boden auf, und hinter ihm wartete ein weiteres einige Meter über der Straße auf eine Verkehrslücke, um zwischen den in verschiedenen Höhen dahinschwebenden Fahrzeugen hindurchzumanövrieren. Blitzschnell glitt Brance unter dem neben ihm schwebenden Fahrzeug hindurch und bog in eine Seitenstraße, und für die nächsten Minuten hatten sie die Verfolger abgeschüttelt.

Sie fuhren jetzt durch die Altstadt, vorbei an pittoresken Häusern mit Ziegeldächern, vorspringenden Giebeln und Vorgärten. Brance bog in einen Hof und brachte den Wagen direkt vor einem Hauseingang zum Stehen. Er fluchte, als er das gelbe Flugzeug über dem Hof kreisen sah.

Alle heraus! schrie er. Wir haben nur dreißig Sekunden Zeit.

Maler schwirrten in den Hof. Eifrige Hände hoben die Kiste aus dem Transportwagen, luden sie auf einen Schubkarren, zogen diesen davon. Eine ähnlich aussehende Kiste wurde auf die Ladefläche des Transportwagens geschoben, und Milfro klebte die Etiketten darauf und brachte das Siegel an.

Ein gelbes Flugzeug landete im Hof. Milfro, der seine Aufgabe gerade noch rechtzeitig hatte erfüllen können, marschierte protestierend darauf zu. Ein erregter Wortwechsel bahnte sich an, und nach einer Weile winkte Milfro Brance zu sich.

Dieser Bursche behauptet, sein schamloses Eindringen in unseren Privatbereich sei aufgrund von Code 21 gerechtfertigt. Er meint, wir hätten die Gesetze verletzt. Hast du während der Fahrt hierher vielleicht ein paar Verkehrszeichen mißachtet?

Nicht, daß ich wüßte, sagte Brance.

Warum sind Sie auf unser Zeichen nicht stehengeblieben? fragte der Beamte.

Ich habe nichts von einem solchen Zeichen bemerkt. Vielleicht sehen Sie einmal nach, ob Ihr Sender schadhaft ist.

Der Polizist war ein junger Mann, der offensichtlich seiner selbst nicht ganz sicher war. Als er sich von immer mehr Malern eingekreist sah, versteckte er sein schwindendes Selbstvertrauen hinter einer aufgeblasenen Amtshaltung.

Ich erstatte Anzeige gegen Sie, weil Sie mit einem Fahrzeug in der Stadt fahren, das nicht ordnungsgemäß ausgerüstet ist und keine Signale empfangen kann.

Der Transportwagen ist gemietet, für seine Ausrüstung ist also der Eigentümer verantwortlich. Schicken Sie die Anzeige an die Transportfirma.

Das ist noch nicht alles. Sie haben Schmuggelware bei sich, die ich beschlagnahmen soll.

Tatsächlich? Haben Sie den Beschlagnahmebefehl bei sich?

Er ist auf dem Weg.

Fein. So etwas wollte ich schon immer gern sehen, sagte Brance grinsend. Und jetzt erzählen Sie mir einmal, welches Gesetz Sie dazu berechtigt, auf Privatgrund zu parken, wenn irgendwo anders ein ominöser Beschlagnahmebefehl herumschwirrt?

Ich bewache die Schmuggelware, bis der Beamte mit dem Beschlagnahmebefehl eintrifft.

Er hat seine Beschuldigungen vor einem Dutzend Zeugen erhoben, sagte Brance zu Milfro. Schreib seine Personalien auf und reich beim Bezirkspolizeiamt eine Beschwerde ein. Mittlerweile werden wir diese Kiste öffnen. Wenn mit dem Inhalt nämlich etwas nicht in Ordnung sein sollte, so möchte ich das selbst gern wissen. Und wenn er etwas findet, das nicht auf der Zolliste steht, so kann er es haben.

Milfro erfüllte Brances Auftrag, führte dann den Beamten zu der Kiste und hob den Deckel ab.

Bitte! Sehen Sie irgend etwas Unrechtmäßiges? Pinsel, Größe sechzehn.

Der Beamte fuhr mit dem Finger über die Zolliste.

Pinsel Größe sechzehn, hundert Stück. Er beugte sich über die Kiste und begann zu zählen.

Brance entfernte sich lautlos. Er trat durch die Haustür, warf einen raschen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß ihm niemand folgte, und ging einen Korridor entlang. Er betrat einen Raum, öffnete eine Schiebetür, die sich hinter ihm schloß. In der Mitte eines kleinen fensterlosen Zimmers stand die Originalkiste. In großer Hast war sie geöffnet worden. Pinsel und Farbtuben lagen auf dem Boden verstreut, die Leinwandrolle lag ausgebreitet neben der Kiste.

Mitten auf der Leinwand hockte ein Tier in einem Oxygentank, die vier Beine steif von sich gestreckt, die Augen geschlossen. Die Ohren hingen leblos herab, das Fell war ohne Glanz, die Oxygenmaske hing schlaff vom schwammigen Rüssel.

Tot? stieß Brance heiser hervor.

Die Augen öffneten sich. Die Kreatur nahm die Maske ab und holte tief Atem. Die Ohren richteten sich auf, und das Wesen stellte seine vier Hufe auf den Boden. Langsam hob sich der lange Hals. Eine erstickte Stimme fragte: Wessen Begräbnis ist das?

Brance stürzte vor und umklammerte den langen, seidigen Hals.

Franff! schluchzte er.
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Neal Wargen kannte Donov Metro wie seine Schreibtischplatte, und er liebte die Stadt und ganz Donov. Er betrachtete sich als den Glücklichsten aller Sterblichen, weil er Jugend, Reichtum und Gesundheit besaß, weil seine Arbeit ihm Freude bereitete und er sie an einem Ort tun durfte, den er liebte.

Aber er blieb auch von Enttäuschungen nicht verschont. MDon hatte ihm Berichte über die aufständischen Welten geschickt, und wann immer einer seiner Agenten von einem der aufständischen Planeten zurückkehrte, sandte MDon ihn sofort zu Wargen und ließ ihn Bericht erstatten. Wargen brachte an einer Wand in seinem Büro eine große Karte des Universums an und zeichnete auf ihr in bunten Linien ein, in welchem Verlauf sich die Unruhen von Welt zu Welt fortpflanzten. Bald entstand ein wellenförmiges Muster, das Donov zu umzingeln schien.

Aber er hatte auch noch eine andere Angelegenheit zu erledigen, und diese war die Hauptursache für seine Enttäuschung. Er mußte sich mit einem Skandal befassen, der die Sornorianische Botschaft und zwei obskure Maler betraf.

Einige Mitglieder der Botschaft hatten tagelang die Maler beobachtet und waren zu der Überzeugung gekommen, daß die Aktivitäten der Künstler beendet werden müßten, wenn man einen diplomatischen Skandal von kolossalen Ausmaßen verhindern wolle.

Beide Künstler waren stets mittellos gewesen, aber jetzt gaben sie das Geld mit vollen Händen aus, schickten große Summen nach Sornor an eine Person, die, wie eine diskrete Nachforschung ergab, gar nicht existierte, und bestellten massenweise Malgeräte.

Letzteres schien nicht sonderlich bemerkenswert, bis Wargen feststellte, daß die Utensilien von Sornor kamen. Die Künstler nahmen die Fracht in Port Ornal in Empfang, brachten sie dann sofort nach Donov Metro, wo sie in ein Gemeinschaftshaus der Maler in der Altstadt geschafft wurde. Man hätte sowohl Zeit als auch Geld sparen können, wenn man die Utensilien direkt in Donov Metro gekauft hätte.

Die Fracht hatte stets ordnungsgemäß den Zoll passiert, und nichts war daran verdächtig. Es war möglich, daß das Paar eine neue Schmuggeltechnik entwickelt hatte, aber Sornor hätte seine Donovianische Botschaft bestimmt nicht zu solcher Aktivität veranlaßt, wenn es sich um eine simple Schmuggelaffäre gehandelt hätte. Das Transportauto der Maler wurde immer wieder von Mitgliedern der Sornorianischen Botschaft verfolgt. Wargen hatte keine Ahnung, welche Verdächtigungen Sornor gegen die beiden Künstler hegte.

Eines Tages erhielt Wargen den Besuch des grauhaarigen Polizeichefs, Bron Demron, der ihn um Rat in der leidigen Angelegenheit bat.

Können Sie heute vor Einbruch der Dämmerung fünfzig Männer bereitstellen? fragte Wargen. Meine Leute werden ihnen zeigen, wohin sie gehen sollen.

Was haben Sie vor?

Nach Einbruch der Dunkelheit werden die Sornorianer das Haus der Maler stürmen und womöglich finden, wonach sie suchen. Es wäre gut, wenn wir sie dabei beobachteten. Da Ihr Mann damals die Schmuggelware nicht finden konnte, lassen wir doch einmal die Sornorianer ihr Glück versuchen.

Nein. Demron schüttelte energisch den Kopf. Sie berufen sich auf ihre diplomatische Immunität, und wir können sie nicht durchsuchen, außer sie begehen ein Kapitalverbrechen.

Aber Sie erwischen sie ja dabei, wie sie in ein Privathaus eindringen, und es wird sicher zu einem Handgemenge dabei kommen. Wie ich gehört habe, wohnen etwa fünfundzwanzig Maler in dem Haus, und sie haben immer eine ganze Menge Besucher. Jedenfalls werden sie es nicht so ohne weiteres zulassen, daß die Sornorianer ihnen etwas wegnehmen.

Und was soll ich dabei tun? fragte Demron indigniert. Soll ich einfach zuschauen, wie sie sich in die Haare geraten?

Solange eine Seite die Oberhand gewinnt, sagte Wargen grinsend.

Und was habe ich davon?

Ihre Männer brauchen sicher keinen Haussuchungsbefehl, um ein Haus zu betreten, in dem ein heftiger Kampf stattfindet.

Ah!

Und wenn sie einmal im Haus sind, haben sie das Recht, alles sorgfältig nach Waffen zu durchsuchen.

Demron starrte ihn an. Dann lehnte er sich zurück und brach in schallendes Gelächter aus.



Demron und Wargen beobachteten das Haus von der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Kameras informierten sie, daß die Autos der Sornorianer bereits unterwegs seien. Kurze Zeit später brachen sie die Tür auf, die in den Hof der Maler führte, und die Schlacht begann.

Die Künstler hatten einen so offenen Bruch der Gesetze nicht erwartet. Die Sornorianer befanden sich bereits im Haus, bevor die Maler überhaupt reagieren konnten. Wargen war mit diesem Verlauf der Dinge sehr zufrieden. Die Polizei hätte Schwierigkeiten gehabt, die Hausdurchsuchung zu rechtfertigen, wenn der Kampf auf der Straße stattgefunden hätte.

Als die Künstler endlich reagierten, geschah es mit wilder Entschlossenheit. Ein Sornorianer nach dem anderen wurde auf die Straße zurückgedrängt. Als der fünfte Sornorianer auf der Straße landete, gab Wargen der Polizei das Zeichen zum Einsatz.

Kurz darauf hatte die Polizei die Situation unter Kontrolle. Als die Maler sich beschwerten und die Sornorianer sich auf ihre Immunität beriefen, sagten die Polizisten, das alles könnten sie morgen dem Richter erzählen. Die Hausdurchsuchung begann, und wenige Minuten später trat Demron zu Wargen. Seine Augen glänzten vor Aufregung.

Wollen Sie etwas sehen?

Haben Sie es gefunden?

Jedes Haus in der Altstadt hat eine Art Geheimzimmer, und jeder Bewohner eines solchen Hauses glaubt, daß niemand weiß, wo sein Geheimzimmer ist. Tatsache ist aber, daß die Geheimzimmer in diesen Häusern fast überall an der gleichen Stelle sind. Da, sehen Sie!

Wargen erstarrte. Einige Künstler wurden aus dem Hof geführt, und mit ihnen eines der schönsten Geschöpfe der Galaxis, ein Nonor mit glänzendem Fell, anmutigen Proportionen, langem Hals, hoher, edler Stirn über einem langen, spitzen Rüssel.

Kein Wunder, daß sich die Sornorianer so aufgeregt haben, sagte Wargen. Aber sie werden doch sicher nicht diesen ganzen Wirbel wegen eines einzigen Nonors gemacht haben. Es muß ein Führer sein.

Mehr als das, sagte Demron. Es ist Franff.

Aber Franff ist tot! protestierte Wargen.

Vielleicht ist gerade das der Grund, warum sich die Sornorianer so aufgeregt haben.
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Am nächsten Morgen besuchte Wargen den Gerichtssaal als Tourist verkleidet. Nur die Anklagen gegen Franff und die Maler Brance und Milfro standen auf der Tagesordnung. Die anderen Maler waren entlassen worden, als sie ihre Klage wegen Hausfriedensbruch zurückgezogen hatten. Der diplomatischen Immunität der Sornorianer wurde Rechnung getragen, aber es wurde beantragt, den Botschafter und seine Untergebenen nach Sornor zurückzuschicken. Sornors Gesuch um Franffs Auslieferung sollte ebenso behandelt werden wie die Anklage gegen die beiden Maler wegen Franffs Schmuggel nach Donov und gegen Franff wegen illegaler Einwanderung.

Wargen setzte sich auf einen Platz im Hintergrund des Gerichtssaals. Er stellte sein Abhörgerät auf die beiden Maler und Franff ein, die vor dem Richtertisch saßen und sich leise unterhielten.

Wir hätten Franff nicht nach Donov Metro bringen sollen, sagte Milfro.

So, wie die Sornorianer herumgeschnüffelt haben, hätten sie ihn auch an jedem anderen Ort gefunden, erwiderte Brance müde. Aber wir hätten vorher mit einem Anwalt sprechen sollen.

Der hätte uns bei einer illegalen Handlung auch nicht geholfen.

Er hätte einen Weg gefunden, die illegale Sache zu einer legalen zu machen.

Aber das führt uns jetzt auch nicht weiter. Denken wir lieber nach, was wir jetzt tun sollen.

Franffs flüsternde Stimme war kaum zu hören.

Wenn ihr mir helfen könnt, Donov Metro zu verlassen, werde ich nach Zrilund gehen und mich als Wrranel verkleiden. Ein sprechendes Wrranel könnte eine ausgezeichnete Attraktion für die Touristen werden, und ich möchte gern wieder einmal nach Zrilund kommen. Und ich möchte Anna sehen.

Brance streichelte den langen, seidigen Hals.

Auch wenn sie dich zurückschicken, alter Knabe, werden wir es dir ermöglichen, vor deiner Abreise Anna zu sehen. Aber Zrilund wird dir nicht mehr gefallen. Die Touristen haben es ruiniert.

Anna hat sich auch verändert, sagte Milfro.

Und der Brunnen? flüsterte Franff.

Der Brunnen nicht.

Ich würde den Brunnen gern sehen. Ich bin der einzige Maler, der ihn nie gemalt hat. Ich liebte ihn zu sehr. Und ich möchte Anna sehen. Ich malte sie, als sie noch sehr jung war. Wußtet ihr das? Eines der Bilder hing in der Sornorianischen Nationalgalerie, bis eines Tages jemand behauptete, die Werke der Animaloide seien keine Kunst. Die gute, schöne, wundervolle Anna!

Sie ist jetzt eine alte Frau, Franff, sagte Milfro. Du solltest sie besser so in Erinnerung behalten, wie du sie gemalt hast.

Wenn wir keinen guten Anwalt finden, wirst du noch heute nach Sornor zurückfliegen, sagte Brance. Warum brauchen diese Dummköpfe nur so lange?

Was hat denn der Tourist da hinten zu suchen? fragte Milfro.

Wahrscheinlich will er seine müden Füße ausruhen, sagte Brance. Gerichtssäle sind die einzigen Räumlichkeiten in Donov Metro, wo Touristen sich niedersetzen können. Was machen wir, wenn wir keinen Anwalt finden?

Der Richter wird uns einen Pflichtanwalt, stellen, aber in diesem Fall kommen wir besser ohne Anwalt aus.

Ein Maler eilte in den Saal. Sie sprangen auf und begrüßten ihn. Er hob bedauernd die Hände und sagte, die Hälfte aller Anwälte von Donov Metro hätte ihm einen Korb gegeben. Wargen fragte sich, wie lange es ihm wohl noch gelingen würde, einen müden Touristen zu mimen, als eine wohlbekannte Gestalt in den Saal marschierte: Jaward Jorno.

Er blieb stehen, verbeugte sich tief und stellte sich vor.

Ich habe gehört, wie einige Ihrer Freunde über Ihr Problem diskutierten. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.

Brance betrachtete ihn mißtrauisch.

Wer sind Sie?

Hören Sie mir einmal zu. Der Gedanke, daß auch nur ein Nonor dem Gemetzel von Sornor entkommen ist, ist eine Beleidigung für gewisse internationale Interessen. Und diese Interessen verfügen über die meisten Anwälte. Aber ich habe Geld und Macht genug, um eigene Anwälte zu beauftragen. Ich habe bereits nach einem Anwalt geschickt, und er wird kommen und sehen, was er für Sie tun kann. Während wir auf ihn warten, würde ich gern mehr über Ihr Problem erfahren.

Wie können wir wissen, daß Sie kein Polizeispitzel sind? fragte Brance.

Den hat die Polizei gar nicht nötig, warf Milfro ein. Sie weiß über unseren Fall bereits gut genug Bescheid.

Aber es gibt noch eine Menge, was sie nicht weiß.

Das müssen wir ihm auch nicht sagen. Aber ohne Anwalt wird Franff sicher nach Sornor zurückgeschickt, und du weißt, was dort mit ihm passiert. Mr. Jorno hat uns seine Hilfe angeboten, und wir können es uns nicht leisten, Hilfe abzulehnen.

Ja. Nun …  Brance blickte Jorno noch immer mißtrauisch an. Nun, wir werden Ihnen vertrauen. Sie wissen von den Unruhen auf Sornor. Wir mußten Franff von dort wegholen. Die Regierung von Sornor verkündete, daß er tot sei, aber sie suchte nach wie vor nach ihm, und wenn sie ihn gefunden hätte, wäre er ein paar Minuten später wirklich tot gewesen. Wir haben Freunde auf Sornor. Wer das ist, spielt keine Rolle, und wir arrangierten uns mit ihnen. Wir holten Franff von Sornor und schmuggelten ihn in unser Haus in der Altstadt. Und niemand wäre je darauf gekommen, wenn sich nicht diese verdammten Sornorianer von der Botschaft eingemischt hätten. Ich weiß nicht, wie sie Wind von der Sache bekommen haben, aber sie beobachteten uns, und letzte Nacht drangen sie in unser Haus ein, um Franff zu schnappen. Dabei machten sie einen solchen Wirbel, daß die Polizei auftauchte, die uns und Franff gefangennahm, und hier sind wir jetzt.

Was hatten Sie mit Franff vor? fragte Jorno.

Spielt das eine Rolle? fragte Brance.

Es kann sogar eine große Rolle spielen. Wir müssen die Verteidigung auf irgend etwas aufbauen. Entweder wir behaupten, er sei ein unschuldiger Tourist, der seine Papiere verlegt hat, oder wir präsentieren ihn als Flüchtling vor der Ungerechtigkeit.

Wir hatten solche Schwierigkeiten, ihn hierherzubringen, daß wir vorerst keine weiteren Pläne machten.

Keine Pläne? Wie viele Nonors gibt es noch auf Donov?

Soviel ich weiß, keine.

Das macht ihn natürlich zu etwas Besonderem. Er ist der einzige seiner Art auf dieser Welt. Glauben Sie, daß das niemandem auffallen wird?

Wir haben eine Malerlizenz für ihn. Er kann also als Maler auf Donov leben.

Wie viele animaloide Maler leben auf Donov?

Außer Franff keine.

Sie meinen also, wenn er als Maler auf Donov lebt, würde niemand merken, daß er ein Nonor ist? Darf ich einmal die Lizenz sehen?

Brance reichte sie ihm, und Jorno studierte sie schweigend. Dann runzelte er leicht die Stirn.

Dieses Papier berechtigt Franff, drei Jahre auf Donov zu bleiben und hier als Maler zu leben oder Kunststudien zu betreiben. Nach drei Jahren kann nach Code 129 um Verlängerung der Lizenz angesucht werden. Was ist das für ein Code?

Dieser Code besagt, daß Maler für sich selbst aufkommen müssen und keine staatliche Unterstützung erhalten. Donov verlangt von einem fremden Künstler den Nachweis, daß er genug Geld hat, um für sich zu sorgen.

Jorno zeigte auf das Papier.

Wie haben Sie das bekommen?

Ich habe darum angesucht.

Mußte das Franff nicht persönlich machen?

Nein. Ich bin sein Sponsor. Natürlich kann ein fremder Maler auch selbst um eine Lizenz ansuchen, aber die Regierung zieht es vor, wenn ein bereits auf Donov lebender Maler dies für ihn tut und so die Verantwortung für ihn übernimmt.

Haben Sie diese Lizenz der Polizei gezeigt?

Dazu hatten wir noch keine Gelegenheit.

Franff ist also legal auf Donov. Dieses Papier ist seine Aufenthaltserlaubnis. Sie haben völlig legal noch vor seiner Ankunft um diese Lizenz angesucht und sie erhalten. Sie sind also eines Verbrechens beschuldigt, das Sie gar nicht begangen haben.

Das ist schön zu wissen, sagte Brance, aber es hilft uns nicht weiter. Sornor behauptet, Franff habe sich der Gerechtigkeit entzogen. Wenn Sornor erreicht, daß Franff ausgeliefert wird, ist es egal, ob Franff legal hier ist oder nicht. Er wird zurückgeschickt werden.

Haben Sie eine Klageschrift?

Brance zog ein weiteres Papier aus der Tasche.

Wenn wir wüßten, wie, könnten wir beweisen, daß nichts von alledem passiert ist. Und wenn es passiert ist, so war das, während Franff sich versteckt hat, nachdem die Regierung seinen Tod bekanntgegeben hat, oder während er auf dem Flug hierher war.

Jorno blickte das Papier an und stieß einen leisen Pfiff aus.

War Franff der Führer der Animaloide auf Sornor?

Nein. Die Nonors hatten keinen Führer. Es war kein Aufstand. Die Animaloide sind nur um ihr Leben gerannt, oft ohne Erfolg.

Das weiß ich besser, als Sie es für möglich halten, sagte Jorno ungeduldig.

Die Sornorianer wollen nicht, daß Augenzeugen auf anderen Welten erzählen, was auf Sornor vorgefallen ist. Und schon gar nicht wollen sie, daß Franff das erzählt, denn er hat einen gewissen Ruf als Künstler.

Hören Sie, Sie sind sich vielleicht nicht darüber im klaren, daß die Sache mit der Auslieferung sehr ernst ist. Donov wird Sornor das Gesuch kaum abschlagen. Wir müssen Zeit gewinnen. Ich werde dafür sorgen, daß Sie alle freigelassen werden, und dann möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.

Wenn es im Bereich unserer Möglichkeiten liegt, werden wir Ihnen den Gefallen gern tun, sagte Brance eifrig.

Ich möchte einige Maler engagieren.

Wenn Sie einem Maler Geld anbieten, wird er kaum der Ansicht sein, er erwiese Ihnen einen Gefallen. Was sollen wir malen?

Nichts, sagte Jorno. Ich möchte Malstunden nehmen.



Haben Sie meinen Bericht studiert? fragte Neal Wargen den Weltmanager.

Ian Korak nickte.

Ich habe ihn zweimal angehört. Wir haben bereits die Entlassung des gesamten Stabs der Botschaft gefordert.

Und wie steht es mit den offensichtlich falschen Begründungen für das Auslieferungsgesuch? Franff wird unter anderem des Mordes an mehreren Menschen beschuldigt. Aber es steht fest, daß auf Sornor keine Menschen getötet wurden. Es ist sogar zweifelhaft, daß überhaupt welche verletzt wurden.

Arbiter Garf ist kein Narr. Er wird das Gesuch genau überprüfen, und Franff kann sich während der Untersuchung hier frei bewegen. Wenn Sornor klug ist, wird es das Gesuch zurückziehen. In welcher Angelegenheit wollten Sie mich noch sprechen?

Wegen Jaward Jorno.

Weil er sich für Franff einsetzt?

Er hat soeben Donov Metro mit siebenunddreißig Malern verlassen.

Ist das so interessant?

Ich finde es faszinierend.

Es ist doch nicht so ungewöhnlich, daß ein Mann auf Donov ein paar Maler engagiert. Ich habe das selbst oft getan.

Diese Maler sind nicht mehr auf Donov. Sie haben den Planeten in Jornos Jacht verlassen. Können Sie sich erinnern, daß Jorno ein angeschlagenes, altes Schiff erwähnt hat, auf dem sich dreihundert animaloide Flüchtlinge von Mestil befinden?

Gewiß. Deshalb ist er ja zu mir gekommen. Das Schiff kreist um Tymoff und erhält keine Landeerlaubnis.

Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren, daß diese Flüchtlinge nach Donov kommen.

Tatsächlich? Korak lächelte. Wollen sie Donov umkreisen?

Nein, sie werden landen. Sie werden von allen zuständigen Stellen Landeerlaubnis erhalten.

Das kann ich mir nicht vorstellen.

Kennen Sie den Code 129?

Korak schwieg eine volle Minute. Dann sagte er: Dreihundert Animaloide, die behaupten, Maler zu sein? Das wird doch keine Behörde glauben!

Sie werden es glauben, weil es wahr ist. Jorno hat siebenunddreißig Maler engagiert, damit sie dreihundert Animaloiden das Malen beibringen.

Einige Tage später trafen die Animaloide ein. Nicht nur ein Schiff, sondern zehn. Nicht nur dreihundert Animaloide, sondern dreitausend.
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Harnasharns anonyme Gemälde wurden einen Monat lang ausgestellt und lockten viele Kunstinteressenten an. Sogar vorsichtiges Lob wurde von einigen Kritikern geäußert. Die Identität des Künstlers blieb geheim, und das bereitete Wargen nach wie vor Sorgen. Er beschloß, Eritha Korak nach Zrilund zu senden, obwohl eine diskrete Nachforschung keine Anzeichen dafür ergeben hatte, daß sich ein animaloider Künstler auf Zrilund befand.

Außerdem wollte Wargen wissen, ob die Maler von Donov irgendwelche Pläne hatten, die die Regierung interessieren würde.

Er schickte Eritha also nach Zrilund und trug ihr auf, herauszufinden, worüber die Maler sprachen. Dann widmete er sich einen ganzen Morgen den Berichten MDons über die aufständischen Welten.

Auf einer Welt namens Cuque hatte eine Meeresalge eine außerordentliche Fruchtbarkeit entwickelt, was die Wissenschaftler von Cuque aber nicht besonders zu interessieren schien. Aber Wargen interessierte die Tatsache, daß das enorme Wachstum der Alge gerade in dem Augenblick eingesetzt hatte, als man den Animaloiden von Cuque, den Llorms, ihre Fischereirechte beschnitten hatte. Die Alge begann ein Gift zu verströmen, und die Meerestiere, die sich von ihr ernährten, starben zu Tausenden. Es gab Gerüchte, die Llorms hätten die Alge vergiftet, um sich für die Beschneidung ihrer Fischereirechte zu rächen. Und bevor der Regierung überhaupt bewußt wurde, was geschehen war, brachen die Aufstände aus.

Noch etwas interessierte Wargen. Die Unruhen auf Cuque setzten gerade in dem Augenblick ein, in dem die spiralenförmige Welle des Hasses, die sich in einem bestimmten System durch die Galaxis fortsetzte, diesen Planeten erreichen mußte.

Als nächstes nahm sich Wargen einen Bericht von Sornor vor, wo ein Pilz weite Flächen von Weideland überwuchert hatte. Zufällig hatten kurz zuvor die Nonors, die zu den grasenden Gattungen gehörten, vergeblich um eine Vergrößerung ihres Weidegebietes angesucht. Sofort nahmen die menschlichen Bewohner von Sornor an, die Nonors hätten das Weideland vergiftet, das man ihnen verweigert hatte.

Auf Bbrona, wo die meisten Bauten aus Holz bestanden, waren mehrere Feuer ausgebrochen, und die Bewohner von Bbrona behaupteten, die Animaloide seien die Brandstifter gewesen. Und die Unruhen begannen, genau nach Plan.

Auf Proplif hatte ein bestimmtes Insekt die Ernte zerstört, und auch hierfür machte man die Animaloide verantwortlich.

Auf K-Dwlla …

Auf Pfordaan …

Auf Laffitraum …

Auf vierundzwanzig Welten hatte eine ähnliche Kette von Ereignissen zu den Unruhen geführt, und das bedeutete, daß all dies nach irgendeinem geheimnisvollen Plan geschah.

Der Polizeichef sandte Wargen eine Nachricht, daß in einem nördlichen Bezirk mehrere geringfügige Diebstähle begangen worden waren. Widerstrebend schob Wargen MDons Berichte zur Seite und fragte den Überbringer der Nachricht: Was wurde gestohlen?

Nichts von besonderem Wert. Der Dieb rafft alles an sich, was ihm nur zwischen die Finger kommt. Es haben ihn schon viele Leute auf frischer Tat ertappt, aber seltsamerweise ist es bisher niemandem gelungen, ihn zu erwischen.

Beschreibung?

Er ist ein Maler.

Ah! Und was hat der Rat der Maler dazu zu sagen?

Er ist alarmiert. Wir haben die Daten von jedem auf Donov registrierten Maler durchgesehen, und der Computer sagt, bei dem Dieb könne es sich nicht um einen bekannten Maler handeln. Ich frage mich nur, warum er nichts Wertvolles stiehlt.

Fragen Sie ihn, wenn Sie ihn erwischen, schlug Wargen vor.

Als er vom Sprechzimmer in sein Büro zurückkehrte, wartete ein junger Agent namens Karlus Gair auf ihn.

Ich habe Sie kommen lassen, um Ihnen mitzuteilen, daß Sie eine Woche Ferien auf Rinoly Peninsula machen sollen. Ein herrlicher Ort.

Und was soll ich dort tun? Dort ist doch nichts los?

Das ist ja das Gute daran. Sie werden der einzige Tourist sein.

Und was interessiert Sie so an Rinoly?

Dreitausend Animaloide. Die Flüchtlinge von Mestil haben sich völlig von den Menschen zurückgezogen. Aber ich möchte gern wissen, was Jorno mit seinen Animaloiden treibt.

Gair kam schon drei Tage später wieder von Rinoly zurück. Jornos Besitz war von einem hohen Zaun umgeben und streng bewacht. Gair fragte Wargen, ob er versuchen sollte, sich vom Meer her dem Grundstück zu nähern. Wargen schüttelte den Kopf, und in der darauffolgenden Woche begab er sich selbst nach Rinoly.

Rinoly war ein sehr felsiges Gebiet. Man bewegte sich hauptsächlich in Wrranel-Karren voran. Die Straßen waren in äußerst schlechtem Zustand.

Die jungen Leute von Rinoly gingen in die Städte, und die alten Farmer, die hartnäckig auf ihrem unfruchtbaren Grund und Boden blieben, lebten von den Almosen, die ihre Kinder ihnen schickten.

In der Nähe von Jornos Grundstück lag Ruil, ein schmutziges kleines Dorf, in dem Wargen kein anständiges Hotel fand, in dem er übernachten konnte. Schließlich kam er im Häuschen eines Farmers unter, dem er ein Samensäckchen schenkte. In den nächsten Tagen verteilte er weitere Samensäckchen und löste damit die Zungen der Dorfbewohner, und er erfuhr bald, daß Jaward Jorno in Ruil als eine Art Held galt.

Gerade habe ich ihm fünf Steinladungen verkauft, sagte ein Farmer. Und ein anderer: Mein Sohn arbeitet auf seinem Dock. Er wird gut bezahlt. Die wenigen Kaufleute von Ruil gerieten geradezu ins Schwärmen, wenn sie von Jorno sprachen. Er schien mit Abstand ihr bester Kunde zu sein.

Aber nirgendwo hörte Wargen etwas von den Animaloiden. Keiner der Farmer hatte sie gesehen, und der Mann, der auf Jornos Besitz arbeitete, hielt den Mund.

Wargen kehrte in die Hauptstadt zurück und nahm an einem Touristenflug entlang der Küste teil. Als er über Jornos Grundstück hinwegflog, sah er, daß eine neue Straße gebaut worden war, die zur Küste führte, sowie eine neue Pier und ein Lagerhaus. Auf einer der vorgelagerten Inseln war ein kleines Dorf entstanden. Und Wargen entdeckte auch das Schiff, das auf einer der Inseln stand. In Donov Metro sah er nach, wo das Schiff registriert war, und begab sich noch am selben Tag nach Port Ornal.

Aber dort erfuhr er nur, daß Jorno einige Schiffsladungen von Vorräten gekauft hatte. Schon wollte er enttäuscht heimkehren, als ihm endlich einfiel, wie er bessere Resultate erzielen konnte.

Er verbrachte eine Stunde auf dem Flughafen von Port Ornal und belauschte Touristen. Als der Name Harnasharn fiel, horchte er auf und trat näher an die beiden älteren Männer heran.

Ich war diesmal nicht in Metro, sagte der eine.

Das ist schade. Da haben Sie ja gar nicht Harnasharns acht neue anonyme Gemälde gesehen.

Anonyme Gemälde? Das ist aber merkwürdig.

Die Gemälde sind selbst sehr merkwürdig, aber sie sind großartig. Am liebsten hätte ich eines gekauft, aber sie waren unverkäuflich.

Das ist auch merkwürdig.

Harnasharn wird wahrscheinlich den Preis jahrelang in die Höhe treiben, bevor er verkauft. Und das Merkwürdigste ist, daß mir ein Tourist erzählte, die Bilder seien von einem Schlammwesen auf Zrilund gemalt worden.

Noch auf seinem Weg zum Ausgang konnte Wargen das Gelächter der beiden Touristen hören. Wieder in Donov Metro angekommen, suchte er sofort Harnasharn auf.

Ich komme gerade von Port Ornal, sagte er. Dort behauptete ein Tourist, er hätte gehört, Ihre anonymen Bilder seien Werke eines Schlammwesens von Zrilund.

Harnasharn starrte ihn bestürzt an und sagte nichts.

Welche Art von Animaloid hat die Bilder gemalt?

Ein Schlammwesen auf Zrilund. Es ist mir rätselhaft, wieso das bekannt wurde. Bisher wußten nur ich, mein Assistent und der Eigentümer des Schlammwesens davon. Ich bin sicher, mein Assistent hat nichts verlauten lassen. Und auch der Eigentümer der Kreatur hat sicher geschwiegen. Sie sagen, ein Tourist hätte davon gesprochen?

Ein Tourist, der es von einem anderen gehört hat.

Waren sie in Zrilund?

Das weiß ich nicht.

Vielleicht haben die Nachbarn des Eigentümers dieses Wesens etwas bemerkt. Ich werde der Sache nachgehen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mich informiert haben.

Wargen kehrte in sein Office zurück und fand einen Bericht Demrons vor, daß in vier nebeneinanderliegenden Bezirken mehr als hundert Diebstähle von Personen in Malerkleidung begangen worden seien.
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Eritha fuhr mit einer Touristenfähre nach Zrilund Town und nahm ein Zimmer im Zrilund Town Hostel. Danach begann sie durch die Stadt zu schlendern. Es waren kaum Touristen anwesend, und im Stadtzentrum standen einige verlassene Staffeleien herum.

Eritha kehrte ins Hotel zurück, setzte sich in den Speisesaal, bestellte ein Glas Wein und lauschte den Gesprächen der Maler am Nebentisch. Plötzlich ertönte draußen ein Ruf, und die Maler leerten hastig ihre Gläser und liefen hinaus. Eritha trat ans Fenster und sah, wie die Maler sich vor ihre Staffeleien setzten, und als ein mit Touristen gefüllter Wrranel-Karren auf den Hauptplatz fuhr, glitten die Pinsel schon wieder emsig über die Leinwand.

Warum arbeiten die Maler nur, wenn gerade Touristen zusehen? fragte Eritha den Hotelmanager Rearm Hylat.

Weil sie keine Maler sind, antwortete Hylat mürrisch. Ihre Werke kann man höchstens als Souvenirs betrachten.

Aber es gibt doch auch ein paar wirkliche Künstler hier?

Hylat schüttelte den Kopf.

Aber ich kam hierher, um Kunst zu studieren. Wenn es keine guten Maler hier gibt … 

Es gibt einen guten Maler hier. Todd Wiil. Aber er malt kein Bild zu Ende. Er ist verrückt.

Abends ging Eritha in das Restaurant Swamp Hut und hoffte, die Bekanntschaft einiger Maler zu machen. Während sie zu Abend aß, belauschte sie die Gespräche, die rings um sie geführt wurden.

Bevor sie zu Bett ging, schrieb Eritha an Wargen.

Sie wollen wissen, worüber die Maler von Zrilund sprechen. Sie reden viel, und immer über dasselbe Thema: über Geld.



Todd Wiil war noch minderjährig gewesen, als er nach Donov kam. Er war von zu Hause weggelaufen, und seine Eltern sandten ihm regelmäßig Geld. Aber dann starb sein Vater, und nach einiger Zeit blieben die Geldsendungen aus.

Aber irgendwie gelang es Wiil zu überleben. Er war der einzige Maler auf Zrilund, der sich ständig um eine Verbesserung seiner Technik bemühte.

Er war auch der einzige Maler auf Zrilund, der bereit war, sich mit Eritha über Malerei zu unterhalten. Sie wurden Freunde. Nachdem Eritha eine Woche im Zrilund Town Hostel gewohnt hatte, mietete sie ein kleines Haus, das einst ein Maler bewohnt hatte, und lud Wiil ein, mit ihr dort zu arbeiten.

Er zog es vor, im Freien zu malen. Das Licht innerhalb des Hauses erschien ihm zu künstlich. Er lehnte also Erithas Angebot ab, aber er besuchte sie jeden Abend.

Eines Tages fragte Eritha ihn, ob er auch von den Diebstählen gehört habe, die in letzter Zeit immer wieder von Malern begangen würden, und ob so etwas auch auf Zrilund vorkäme.

Das kommt tagtäglich vor, erwiderte er. Denn wenn die Maler von Zrilund für ihre Machwerke Geld nehmen, so ist das Diebstahl.

Kurz darauf traf Eritha im Swamp Hut Wes Alof, einen erfolgreichen Porträtmaler.

Wes, haben Sie schon einmal gehört, daß auf Zrilund gestohlen wird?

Sicher. Die Touristen lassen oft etwas mitgehen. Vermissen Sie etwas?

Ja, einen Pinsel. Aber es waren keine Touristen in der Nähe. Könnte es sein, daß auch die Maler hier stehlen?

Ausgeschlossen. Sie betteln oder leihen sich etwas, aber stehlen  nein.

Auf dem Heimweg begegnete Eritha Todd Wiil, der sie nicht zu erkennen schien. Sie blickte ihm verwundert nach. Aber Wiil sah und hörte nichts. Ein neues Bild ging ihm im Kopf herum.

Er kletterte auf ein Felsriff und stellte seine Staffelei auf, dicht vor einem großen Kalkklumpen. Dann begann er zu malen, und unter seinen Händen wurde der Kalkklumpen zu einem samtig glänzenden Etwas, das von einem zarten Fell überzogen schien. Wiil malte mit wachsender Erregung weiter. Nach einer Weile trat er zurück und musterte sein Werk. Es war mißlungen.

Ein Touristenehepaar kletterte auf den Felsen. Die Frau blieb neugierig vor der Staffelei stehen.

Sieh dir das mal an! rief sie ihrem Mann zu. Das ist ganz etwas anderes als das Zeug, das man sonst auf Zrilund sieht. Wollen wir es kaufen?

Der Mann nickte und wandte sich Wiil zu.

Wieviel verlangen Sie für das Bild? Zwanzig Dons?

Die Frau zupfte ihn am Ärmel.

Aber das ist doch kein bloßes Souvenir. Das Bild sieht aus wie die Werke, die wir in der großen Galerie von Donov Metro gesehen haben. Und du hast doch selbst gesagt, daß die Bilder dort sehr teuer sind. Und der Mann hier ist ein wahrer Künstler. Glaubst du, er verkauft dir ein Bild für zwanzig Dons?

Der Mann zuckte mit den Schultern.

Nun ja, wenn du meinst … Das billigste Bild in der Galerie hat tausend Dons gekostet. Verkaufen Sie uns das da für fünfhundert?

Sie wollen das Bild kaufen?

Gut, sagen wir sechshundert.

Wiil glaubte nicht richtig zu hören. Noch nie hatte ein Maler von Zrilund seit den Tagen der großen Meister ein Bild für eine so horrende Summe verkauft. Er wollte erklären, daß er seine Bilder nie verkaufte, sie nie beendete … Aber der Mann zählte ihm bereits das Geld in die Hand.

Sei vorsichtig, sagte die Frau. Vielleicht ist es noch nicht ganz trocken.

Er muß es noch signieren, sagte der Mann.

Wiil setzte benommen seinen Namen in eine Ecke des Bildes, und dann marschierte das Ehepaar mit seiner Errungenschaft davon.

Wiil starrte den beiden nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Das Geld brannte in seiner Hand. Am liebsten hätte er es von dem Felsgipfel hinab ins Meer geschleudert  und sich selbst hinterhergestürzt.

Er war hungrig. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal eine anständige Mahlzeit gegessen hatte. Er steckte das Geld in seinen Pinselkasten und packte seine Sachen zusammen. Als er den gewundenen Pfad hinabging, drehte er sich noch einmal um und blickte zu dem Kalkklumpen empor. Er hatte das Gefühl, als hätte er ein Stück von sich selbst verkauft.

Die Touristenfähre war abgefahren, und die Maler saßen untätig in Restaurants oder vor Haustüren herum. Wiil wollte einen Platz finden, wo er ungestört nachdenken konnte. Schließlich entschied er sich für das Zrilund Town Hostel und bestellte bei dem mißtrauischen Rearm Hylat etwas zu essen. Hylat wollte erst einmal Geld sehen.

Wiil fingerte in seinem Pinselkasten herum und förderte ein paar Münzen zutage. Hylat blinzelte.

Wo hast du denn das Geld her?

Ich habe ein Bild verkauft.

Hylat starrte ihn an, dann verschwand er, und wenige Minuten später servierte ein Kellner eine dicke Suppe. Wiils zusammengeschrumpfter Magen war schon nach wenigen Löffeln gesättigt. Traurig starrte er in den noch halbvollen Teller, aber er brachte nichts mehr hinunter.

Er eilte zu Erithas Haus. Sie war in ihrem Studio, und er rannte keuchend die Stufen empor. Bevor er sprechen konnte, zeigte sie auf ihre Staffelei und fragte: Was habe ich diesmal falsch gemacht?

Wiil griff nach einem Pinsel und zeigte auf zwei perspektivische Linien, die falsch angeordnet waren. Dann sagte er: Ich möchte Ihnen das Geld zurückgeben, das Sie mir geliehen haben.

Sie haben es nicht geliehen. Ich habe es Ihnen für die Malstunden gezahlt. Erinnern Sie sich nicht daran?

Er erinnerte sich, aber nur vage.

Gut, ich werde Ihnen Stunden geben. Aber das Geld gebe ich Ihnen zurück.

Sie haben mir doch schon viele Stunden gegeben. Ich nehme das Geld nicht.

Oh. Er öffnete die Hand und starrte benommen auf das Wechselgeld, das Hylat ihm gegeben hatte.

Wo haben Sie denn das viele Geld her? fragte Eritha.

Ich habe ein Bild verkauft.

Wirklich? Haben Sie tatsächlich einmal ein Bild zu Ende gemalt? Und es verkauft? Todd, das ist wundervoll!

Fr nickte düster.

Für sechshundert Dons.

Eritha ließ sich in einen Sessel fallen.

Oh, Todd, flüsterte sie atemlos. Sie sind ja jetzt ein reicher Mann!

Nicht wahr. Und deshalb werde ich Ihnen das Geld zurückzahlen.

Sie schulden mir nichts, Todd.

Was soll ich denn dann damit anfangen? fragte er verwirrt.

Einige Maler von Zrilund haben Ihnen doch Geld und Malutensilien geliehen. Jetzt können Sie Ihre Schulden begleichen.

Todd nickte aufgeregt.

Das werde ich tun.

Und dann kaufen Sie sich neue Kleider. Und gehen Sie für ein paar Tage ins Hostel. Dort können Sie sich ausruhen.



Es war ein anderer Todd Wiil, der am nächsten Morgen auf den Felsen kletterte. Rasiert, ausgeschlafen, in nagelneue Malerkleidung gehüllt, stellte er seine Staffelei an derselben Stelle auf wie gestern und malte dasselbe Felsenmotiv. Wieder bemühte er sich, den Kalkklumpen so wiederzugeben, wie er aussehen würde, wenn er tatsächlich so aussähe, wie er war, und es gelang ihm wieder nicht. Dann setzte er sich auf einen Felsblock in der Nähe seiner Staffelei und wartete. Eine Gruppe von Touristen kam vorbei, blieb stehen und starrte das Gemälde an.

Verdammt, das sieht ja so aus, als würden Tierpfoten über den Fels klettern. Der Kalkklumpen dort sieht ja tatsächlich so aus.

Wieviel verlangen Sie dafür?

Sechshundert, sagte Wiil.

Das ist doch lächerlich! Die Geschäfte sind voller Bilder, die nicht mehr als zwanzig Dons kosten.

Was würden Sie lieber tun? fragte Wiil selbstzufrieden. Zwanzig Dons für ein wertloses Bild ausgeben oder sechshundert für ein Bild, das tausend Dons wert ist?

Sechshundert ist zu viel. Die Touristengruppe ging weiter, aber Wiil ließ sich dadurch nicht beunruhigen. Er wußte, was sein Werk wert war. Als die Fähre abgefahren war, schlenderte er in die Stadt zurück, ließ seine Staffelei stehen, wo sie war, und begab sich in das Swamp Hut. Schüchtern bestellte er für alle anwesenden Maler Wein.

Als die nächste Fähre ankam, verkaufte er sein Bild beinahe sofort um sechshundert Dons. Er begann ein neues Bild zu malen, und als Eritha auf den Felsen kam und etwas über eine bestimmte Farbzusammenstellung wissen wollte, schnarrte er: Ich kann jetzt nicht reden. Ich muß das Bild fertigmalen, bevor die nächsten Touristen kommen.
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Das Gerücht ist völlig grundlos entstanden, sagte Neal Wargen zu dem Weltmanager. Es gibt kein Schlammwesen auf Zrilund.

Wirklich nicht? Ich dachte, Harnasharn hätte gesagt … 

Sicher, er hat es gesagt. Aber ich habe mit einigen namhaften Wissenschaftlern gesprochen und der Forumsbibliothek einen Forschungsauftrag erteilt. Soeben habe ich die Resultate erhalten. Wenn auf Zrilund Schlammwesen existieren, so hat kein Wissenschaftler je davon gehört. Ich ging zu Harnasharn und sagte ihm, er habe sich wohl einen Scherz mit mir erlaubt, aber Harnasharn bestand darauf, das Schlammwesen gesehen zu haben.

Interessant, murmelte Korak.

Er sagt, es taucht nur nachts auf und sieht dann wie ein riesiger Schleimklumpen aus, der unzählige Finger ausstreckt. Vielleicht hat jemand Harnasharn zum Narren gehalten.

Nein, sagte Korak bestimmt. Harnasharn weiß vielleicht nicht viel über Schlammwesen, aber er ist der größte Kunstexperte, den ich kenne. Wenn es um Malerei geht, läßt er sich nicht an der Nase herumführen.

Soll ich dem Gerücht noch weiter auf den Grund gehen?

Es wäre interessant zu erfahren, wo der Tourist herkommt, der von dem Schlammwesen gesprochen hat. Mestil nimmt uns übel, daß Jorno die Flüchtlinge aufgenommen hat. Sornor trägt uns nach, daß wir Franff schützen. Andere aufständische Welten nehmen uns übel, daß Donov von Unruhen verschont wird. Gerüchte werden meist in die Welt gesetzt, um jemandem zu schaden. Es könnte also sein, daß derjenige, der das Gerücht in Umlauf gesetzt hat, Donov schaden will. Hat Demron Ihnen übrigens neue Informationen über die Diebstähle gegeben?

Wargen nickte.

Er ist ziemlich verwirrt, und ich bin es auch. Die Diebstähle sind so trivial, daß es verblüffend ist. Es wurde nichts wirklich Wertvolles entwendet, aber es sind schon viele Leute belästigt worden, und diese Leute werden immer ärgerlicher. Glücklicherweise wissen wir wenigstens, wie der Dieb zu Werke geht, und wir haben einen Plan entwickelt, wie wir ihn schnappen können.

Das freut mich zu hören.

Ich habe nach Eritha geschickt.

Um sie nach dem Schlammwesen zu fragen?

Ja. Ich möchte außerdem wissen, ob auf Zrilund noch weitere Gerüchte entstanden sind.

Er ärgerte sich, weil er so viel Zeit verschwendet hatte, indem er die Diebstähle nicht ernst genommen hatte, und er war mehr in Sorge, als er zugeben wollte. Der unmittelbare Grund seiner Sorge war ein Bericht MDons, den dieser soeben von der aufständischen Welt Tworth gesandt hatte.

Was Wargen besonders interessierte, war die Tatsache, daß die Unruhen auf Tworth von Diebstählen hervorgerufen worden waren. Und zwar hatten Animaloide diese Diebstähle begangen.

Wenn von Animaloiden begangene Diebstähle auf Tworth Unruhen verursachen konnten, war es dann nicht auch möglich, daß von Malern begangene Diebstähle Unruhen auf Donov bewirkten? Die Leute wurden immer zorniger, und es waren bereits Maler aus Städten und Dörfern gejagt worden.

Es mußte etwas geschehen, und zwar schnell.



Eritha wehte in Wargens Büro wie eine leichte Brise von den Zrilundschen Kalkfelsen. An ihr wirkten der Malerturban und der weite Mantel beinahe elegant. Aber sie verdarb den Effekt sofort, als sie anklagend ausrief: Was für ein Ort! Wie kann man nur jemanden dorthin schicken, damit er malen lernt!

Wissen Sie einen besseren Ort? fragte Wargen unschuldig und begleitete sie zum Lift. Die Werke großer Meister, die Sie sich zum Vorbild nehmen können, die großen Traditionen … 

In Zrilunds Traditionen gibt es mehr Schimmel als Größe. Ein schrecklicher Ort! Die Stadtbewohner sind verbittert, die Touristen benehmen sich unmöglich, die Maler könnten gute Arbeit leisten, wenn sie wollten, aber sie malen nur Souvenirs für die Touristen. Der einzige Mensch auf Zrilund, den man noch als wahren Künstler betrachten konnte, wandte sich gestern ebenfalls der kommerziellen Malerei zu. Es ist eine Schande, daß Zrilund von den Touristen überflutet wurde. Sie haben es verdorben.

Aber es gibt doch immer noch den Brunnen.

Das schon. Sie waren mittlerweile vor dem Zimmer von Erithas Großvater angekommen und traten ein. Der Brunnen ist das einzig Interessante an Zrilund. Außer Franff natürlich.

Wargen wandte sich Korak zu.

Das vergaß ich zu erwähnen. Franff ist nach Zrilund zurückgekehrt.

Er ist vorgestern angekommen, berichtete Eritha. Eine alte Frau namens Anna war bei ihm. Sie war früher einmal eine Art Modell.

Eine Art Modell! rief der Weltmanager aus. Du, eine Kunststudentin, bezeichnest Anna Lango als eine Art Modell? Wenn du von hier weggehst, dann verbringe einmal einen Tag in der Zrilund Collection und sieh dir die Bilder an, für die Anna Lango Modell gestanden hat. Sie war die schönste junge Frau, die ich jemals gesehen habe. Franff hat sie ein paarmal gemalt. Eines dieser Bilder war ein wunderbares Meisterwerk. Er brachte es nach Sornor, und ich hörte, daß es dort verbrannt wurde.

Verbrannt! Der arme Kerl!

In ihrem Wahnsinn verbrennen sie jetzt alle Werke, die von Animaloiden geschaffen wurden. Sie behaupten, Tiere können nicht malen. Aber um von Anna weiter zu sprechen. Sie und Franff lebten eine Zeitlang in einem kleinen Haus zusammen, das bald zum gesellschaftlichen Mittelpunkt der prominenten Maler von Donov wurde. Dann kehrte Franff nach Sornor zurück, um seinen Artgenossen in ihrem Kampf ums Überleben beizustehen. Malt er wieder?

Eritha schüttelte traurig den Kopf.

Seine Augen sind schlecht geworden, und er kann keine Pinsel mehr halten, weil er die meisten seiner Zähne verloren hat. Und er ist seelisch krank. Einer seiner Freunde aus glücklicheren Tagen läßt ihn und Anna in einem Häuschen wohnen, von dessen Fenstern er einen Ausblick auf die Klippen hat. Auch Anna ist beinahe blind, und sie können also beide die Aussicht nicht richtig genießen. Aber sie sind glücklich, wieder auf Zrilund zu sein. Sie sitzen zusammen in der Sonne, und sie kämmt seine Mähne, und sie halten stumme Zwiesprache mit ihren toten Freunden.

Und Sornor versucht immer noch, seine Auslieferung zu erreichen, sagte Korak verärgert. Sie teilen Arbiter Garf immer neue Gründe mit, und alle sind erlogen.

Wir haben die nötigen Schritte unternommen, um Franff zu schützen, sagte Wargen. Soll ich außerdem noch etwas für ihn tun?

Ja. Bringen Sie den neuen Botschafter von Sornor zu ihm.

Wozu soll das gut sein?

Vermutlich zu gar nichts. Korak machte eine müde Handbewegung. Sein Exzellenz wird sich wahrscheinlich nur abgestoßen fühlen. Er wandte sich wieder seiner Enkelin zu. Halten die Maler auf Zrilund Haustiere?

Ja, alle möglichen Arten von Haustieren.

Haben einige auch Schlammwesen?

Eritha starrte ihn an.

Das wäre wohl eine etwas merkwürdige Art von Haustier.

Haben Sie welche gesehen? fragte Wargen.

Ein Schlammwesen? Von so einem Ding habe ich noch nie gehört.

Es ist sehr selten, sagte Wargen. Vielleicht gibt es sie auch gar nicht. Wollen Sie nicht mehr nach Zrilund zurückkehren?

Nein, nachdem nun auch Todd Wiil ein kommerzieller Maler geworden ist, ist keiner mehr da, mit dem man ernsthaft über Kunst reden kann. Kürzlich war Gerald Gwyll, Harnasharns Assistent, auf Zrilund. Ein alter Freund von ihm wohnt auf einer Farm im Hinterland der Insel. Bevor er ihn besuchte, drehte er eine Runde durch die Stadt und sah sich die neuesten Bilder an. Er ist kopfschüttelnd wieder weitergegangen. Wenn ich mich noch weiterhin in der Mitte dieser Antikünstler aufhalte, schade ich meinem Ruf. Könnte ich nicht für ein paar Monate nach Garffi gehen? Es leben ein paar echte Künstler dort.

Korak blickte Wargen fragend an.

Vielleicht hat sie recht, sagte Wargen. Wenn wir wollen, daß sie herausfindet, worüber die Maler reden, dann ist Zrilund sicher nicht der richtige Ort dafür. Lassen Sie sie nach Garffi gehen.

Gut. Aber zuerst soll sie sich in der Collection die Bilder von Anna Lango ansehen.

Ich glaube, eins dieser Bilder kenne ich bereits, sagte Eritha. Todd Wiil hat eine Kopie irgend eines Gemäldes von Etesff, das eine junge Frau in Touristenkleidung darstellt, die sich gegen einen Kalkfelsen lehnt. Ich glaube … 

,Die Assoziation von Etesff! Und für dich ist das irgendein Gemälde. Es ist eines seiner berühmtesten Bilder, und du, eine Kunststudentin … 

Eritha floh.

Ich habe mit Harnasharn gesprochen, sagte Wargen nachdenklich, und dabei erfahren, daß er seinen Assistenten Gwyll schon wieder nach Zrilund geschickt hat. Vielleicht, damit Gwyll das Schlammwesen aufstöbert. Wenn wir Gwyll von Zrilund fernhalten können, dann können wir das Schlammwesen sicher vergessen. Es muß eine sehr unsubstantielle Kreatur sein, wenn Eritha nichts davon gehört hat.

Da haben Sie sicher recht. Aber etwas anderes macht mir Sorgen, und das ist sehr substantiell. Da es Ihnen bisher nicht gelungen ist, etwas über Jornos Animaloide zu erfahren, werden Sie in Ihrer Eigenschaft als erster Sekretär von ihm einen Bericht über die Flüchtlinge von Mestil anfordern. Und Sie werden darauf bestehen, alles in Augenschein nehmen zu können.

Gewiß. Wäre es Ihnen recht, daß ich vor meiner Abreise noch ein paar Diebe fange?

Tun Sie das, bitte.



Wargen und Demron beschlossen, ein Gebiet sofort zu umstellen, sobald ein Diebstahl gemeldet wurde. Nach drei Mißerfolgen gelang es Demrons Leuten endlich, einen kleinen Wagen zu schnappen, in dem zwei Diebe in Malerkleidung samt der Beute saßen. Die beiden stammten von Rubron, das nicht zu den aufständischen Welten gehörte. Sie lehnten es ab, irgendwelche Fragen zu beantworten, und der Richter verbannte sie von Donov. Erleichtert machte sich Wargen auf den Weg nach Rinoly.

Jaward Jorno holte Wargen am Flugplatz ab und fuhr mit ihm an der öden Küste von Rinoly entlang. Jorno sah anders aus als damals auf der Party von Ronony Gynth. Er war sehr mager geworden, sein Gesicht war braungebrannt, und er trug Arbeitskleidung.

Während er den Wagen lenkte, sprach er von seinen Animaloiden.

Die Meszs sind die ursprünglichen Einwohner von Mestil. Haben Sie schon welche gesehen?

Nur auf Bildern.

Sie sind sehr intelligent, besitzen hohe künstlerische Talente und haben schon exzellente Mathematiker und Philosophen hervorgebracht, ebenso kompetente Techniker und Ingenieure. Und sie haben eine besondere Begabung für die Baukunst. Leider sind sie viel zu sanft veranlagt, um in diesem rauhen Universum zu überleben. Bevor die Menschheit auf ihrem Planeten landete, kannte ihre Sprache keine Ausdrücke für ‚Krieg, ‚Kampf oder ‚Streit. Die Tragödie der Meszs ist, daß sie den Menschen ähnlich genug sehen, um deren Feindschaft zu erregen, und unähnlich genug, so daß die Menschen keine Veranlassung sehen, sie menschlich zu behandeln. Sicher wollen Sie erfahren, welche Dienste die Meszs Donov leisten können.

Das wäre sicher interessant zu wissen, aber aus diesem Grund bin ich nicht gekommen. Früher oder später wird ein Mitglied des Forums genau über die Meszs informiert werden. Sind sie gesund? Haben sie ausreichende Wohnungen und die richtige Nahrung? Werden sie gut behandelt? Sind sie in guter Stimmung? Was fangen sie mit ihrer Zeit an? Besteht die Möglichkeit, daß es zwischen ihnen und den Donovianern zu Feindseligkeiten kommt? Kann es zu diplomatischen Konflikten mit Mestil kommen? Und so weiter. Wenn diese Fragen gestellt werden, wollen wir die Antworten parat haben.

Deshalb hätten Sie nicht hierherzukommen brauchen, protestierte Jorno. Sie hätten mich doch fragen können … 

Verzeihen Sie, aber es ist notwendig, daß ich alles mit eigenen Augen sehe. Es genügt nicht, wenn ich den Mitgliedern des Forums erzähle: ‚Jaward Jorno sagt, daß sie richtig ernährt werden, Jorno sagt … 

Da haben Sie natürlich recht. Und Sie sind hier auch jederzeit willkommen.

Jorno bog in die neue Straße ein, die zu den verschwenderischen Gebäuden seines Anwesens führte. Auf einer kleinen Erhebung hielt er an und zeigte auf eine langgestreckte Insel, die sich in einiger Entfernung aus dem Meer erhob.

Das ist die Mestil-Insel.

Gehören Ihnen alle Inseln hier?

Jorno nickte.

Aber nur zwei davon sind groß genug, um sie bewohnbar zu machen. Die andere liegt weiter oben, die Virrab-Insel. Sie ist genau so schön wie Zrilund war, bevor es ruiniert wurde.

Wie viele Meszs sind auf der Hauptinsel geblieben?

Keine. Ich wollte nicht, daß es zu Differenzen zwischen den Donovianern und den Animaloiden kommt. Das würde alle meine Pläne zunichte machen. Die Einwohner von Rinoly profitieren sehr von den Meszs, weil ich ihnen Baumaterial und Lebensmittel abkaufe. Man sollte meinen, die Leute hier würden sich hüten, sich mit den Meszs anzulegen, da sie ihnen doch nur Vorteile bringen. Aber nach dem, was ich auf anderen Welten gesehen habe, will ich nichts riskieren.

Jorno fuhr wieder zur Küste hinab und stieg mit Wargen in ein Fährboot. Es war beladen und versank tief im Wasser. Wargen entdeckte verschiedene Taschen und Koffer und große runde Bausteine.

Es muß gar nicht so einfach sein, dreitausend Bäuche sattzukriegen, murmelte Wargen.

Als sie an der Pier der Mestil-Insel ausstiegen, wurde Jorno sofort von Meszs umringt.

Jorno hatte recht gehabt. Sie hatten das Unglück, nur beinahe wie Menschen auszusehen. Sie waren kleiner und schlanker, und ihr ganzer Körper war von Haaren bedeckt, nur nicht der Kopf. Am Ende jedes Armes hatten sie Finger, aber keine Hand. Ihre ohrlosen Schädel waren klein und länglich geformt, ihre Augen standen weit auseinander, und ihre flachen Nasen wiesen große Nasenlöcher auf. Ihre Münder waren fast kreisrund.

Manche Animaloide besaßen eine eigenartige Schönheit, wie zum Beispiel die Rasse Franffs, der sich von den Menschen ausreichend unterschied, um nach eigenen Maßstäben gemessen zu werden. Die Meszs, die den Menschen so ähnlich sahen, wirkten gerade dadurch ausgesprochen häßlich.

Wargen folgte Jorno eine sanft ansteigende Straße hinauf. In einiger Entfernung, weiter im Landesinnern, zeigte sich ein Dorf. Die Steinhäuser waren in Gruppen zu je acht Gebäuden angeordnet, durch die weiße Steinstraßen führten.

Sie waren sehr fleißig, sagte Jorno. Sie haben auch schon Gärten angelegt, in denen sie ihre eigenen Gemüsesorten anbauen wollen. Sie sind strenge Vegetarier, und sie können nur flüssige oder breiartige Nahrung zu sich nehmen.

Wargen zählte die Häuser. Für dreitausend Meszs schienen es sehr wenige zu sein. Verwirrt betrachtete er die merkwürdige Architektur. Die Häuser waren oval, mit gewellten Wänden und langgestreckten, gewölbten Dächern.

Sie leben aber ziemlich gedrängt hier, stellte Wargen fest.

Das Dorf ist erst zu einem Drittel fertiggestellt.

Haben sie sich vermehrt, seit sie hier sind?

Jorno schüttelte den Kopf.

Sie betreiben schon seit langem Geburtenkontrolle. Wenn sie hier glücklich sind, werden sie sich vielleicht wieder fortpflanzen. Jorno lächelte. Aber Sie können das Forum beruhigen. Sie werden nur so viele Kinder zeugen, wie auf dieser Insel Platz finden.

Wollen sie eine Landwirtschaft aufbauen?

Sie werden nur so viel anpflanzen, wie sie für ihren eigenen Bedarf brauchen. Sie werden also niemandem Konkurrenz machen. Damit würden sie sich nur Feinde schaffen, und diese armen Kreaturen haben genug Leid erlebt. Ein Geschäftsmann in Donov Metro besitzt Filmstreifen über die Massaker, die auf Mestil stattgefunden haben. Sie sollten sich die Filme einmal ansehen.

Das habe ich bereits getan. Aber ich hege eine Befürchtung bezüglich Ihres Projekts. Was werden die Meszs tun, wenn ihr Dorf fertiggestellt ist? Dieses ebene Land ist leicht zu bebauen, und es werden nur ein paar Meszs mit Acker- und Gartenbau beschäftigt sein. Was werden die anderen tun?

Was sie wollen. Das ist ein Aspekt ihres Charakters, der die Menschen auf Mestil besonders verärgerte. Ein Mesz tut immer, was es will. Die Mathematiker werden sich ihrer mathematischen Forschung widmen, die Philosophen werden meditieren, die Dichter werden dichten. Einige Meszs interessieren sich sehr für die Malerei, die für sie eine neue Kunst ist. Wir werden also auch bald Maler hier haben.

Es dämmerte bereits, als sie zum Festland zurückkehrten. Als sie die Pier verließen, löste sich ein Schatten aus dem Dunkel, und eine heisere Stimme flüsterte: Mr. Jorno, ich bitte Sie, mich anzuhören. Es war Franff. Sein seidiges Fell schimmerte im schwachen Licht der Pierlampen. Neben ihm stand eine gebeugte alte Frau. Anna Lango.

Die Insel Virrab wäre ideal für meine Rasse, sagte Franff. Könnten Sie Ihre Gnade nicht auch auf die Nonors ausdehnen?

Sie haben einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt, um mir das zu sagen, stellte Jorno belustigt fest. Dies ist Mr. Wargen, der erste Sekretär des Weltmanagers, und es ist sein Job zu verhindern, daß die Invasion nach Donov Überhand nimmt.

Ich kenne Graf Wargen, wisperte Franff. Und wenn er sich auch an die Gesetze von Donov halten muß, so glaube ich doch nicht, daß er künstliche Hindernisse schaffen wird, wenn es gilt, dem Elend Unglücklicher abzuhelfen. Ich flehe Sie an, holen Sie einige Nonors auf die Insel Virrab. Wir werden Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten.

Jorno sprach mit einem Mann, der zur Besatzung des Fährboots gehörte, und wandte sich dann wieder Franff zu.

Gehen Sie mit ihm, Franff. Er wird Sie zu einem Haus führen, wo Sie es sich mit Ihrer Begleiterin bequem machen können. Wenn ich mich von Mr. Wargen verabschiedet habe, komme ich zu Ihnen.

Franff und Anna folgten dem Mann, und die kleine Gruppe verschwand in der Dunkelheit. Jorno stieß einen Seufzer aus.

Es scheinen sich ungeahnte Schwierigkeiten zu ergeben. Mestil ist nur eine Welt von vielen. Ich kann mir vorstellen, daß die Nonors sich auf Virrab heimisch fühlen werden. Sie sind eine grasende Rasse, und sie können dort das ganze Jahr über grasen. Die Angelegenheit ist verlockend, aber es gibt Grenzen für das, was ein Mann allein erreichen kann.

Ich nehme an, Sie haben noch nicht von den neuen Regulationen gehört.

Neue Regulationen? sagte Jorno rasch. Wollen Sie etwa behaupten, daß Donov die Maler mit Restriktionen belastet?

Das nicht. Aber die neuen Regelungen bedeuten, daß keine Animaloide mehr als Maler nach Donov kommen können, wenn sie keine Maler sind.



Am nächsten Morgen las Wargen den polizeilichen Bericht über Franffs plötzliche Reise nach Rinoly. Da Jorno, wie Wargen wußte, bereits mit Franff in Verbindung gestanden hatte, schien es Wargen seltsam, daß Franff quer durch den halben Kontinent reisen mußte, um Jorno ein paar Fragen zu stellen. War Jorno Franff absichtlich aus dem Weg gegangen?

Auf der anderen Seite, überlegte Wargen, würde er selbst wohl kaum zustimmen, wenn ein Animaloid ihn um Hilfe bitten würde.

Er sah seine Post durch, und als er einen Bericht Demrons fand, fluchte er. Mehr als fünfzig Diebstähle waren in einem einzigen Bezirk im Süden begangen worden.
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Auf seinen offiziellen Reisen durch Donov stellte Neal Wargen fest, daß das Jahr sich dem Ende näherte. Die Touristen zogen sich in südlichere Gefilde zurück, und auch die Maler begaben sich auf die Wanderschaft.

Der Winter hielt mit heftigen Regenfällen seinen Einzug in Donov Metro, und Lilya Vaan gab eine ihrer beliebten Wintergartenpartys, bei denen es immer hoch herging. Für Neal Wargen verstrich der Winter mit der Lektüre immer neuer Polizeiberichte über Diebstähle.

Der Frühling kam mit milderen Regengüssen, und eines Tages erschien die triefnasse Eritha Korak in Wargens Büro. Atemlos wickelte sie einen Gegenstand aus und hielt ein Gemälde hoch.

Wargen starrte das Bild an, das Felsklippen und rauschende Meereswogen darstellte, über denen sich ein bewölkter Himmel wölbte.

Es ist etwas dunkel, aber in seiner Art ist es recht gut, sagte er nach einer Weile.

Recht gut? Das ist ein Meisterwerk. Ich komme gerade von Harnasharn. Dem alten Lester blieb der Mund offen stehen, als er es sah.

Wollen Sie etwa sagen, daß Sie das gemalt haben … 

Aber nein. Ein Freund hat es für mich gekauft, und ich habe dafür die Hälfte meines Taschengelds für diesen Monat ausgegeben. Aber ich glaube, Großpapa wird deshalb nicht böse sein, da mir Harnasharn soeben das Doppelte des Preises geboten hat, den ich für das Bild bezahlt habe.

Dann überlassen Sie das Bild Harnasharn und etablieren sich als Kunsthändlerin.

Blödsinn. Ich behalte es, weil es mir gefällt.

Wenn ich Sie wäre, würde ich das meinem Großvater nicht sagen, sonst kürzt er Ihr Taschengeld. Warum verschwenden Sie übrigens Zeit und Geld, um nach Donov Metro zu kommen. Sie sollten doch den Malern nachspionieren.

Ich kam, weil ich Ihnen etwas zu erzählen habe.

Dann erzählen Sie.

Eritha streichelte das Bild.

Sie werden nie erraten, von wem mein Freund das Gemälde gekauft hat, also werde ich Sie nicht lange auf die Folter spannen. Von Jaward Jorno.

Wollen Sie etwa behaupten, Jorno sei pleite und müsse sein Hab und Gut verkaufen?

Nein, Mr. Jorno machte nicht den Eindruck, als ob er pleite sei. Im Gegenteil, er dehnt seine Geschäfte immer weiter aus. Und im Zug dieser Geschäftserweiterung verkauft er jetzt Bilder.

Setzen Sie sich und fangen Sie ganz von vorn an.

Einverstanden. Eritha setzte sich auf eine Sessellehne. Es begann damit, daß Jorno fünfzig Maler zu sich einlud. Fünfzig etablierte Maler, wie er es nannte, und der Rat der Maler half ihm bei der Auswahl. Er bezahlte alle nötigen Ausgaben.

Aber der Rat der Maler wählte doch nicht Sie aus, warf Wargen grinsend ein.

Nein, aber ein Freund von mir wurde ausgewählt. Er wurde krank, und so folgte ich an seiner Stelle der Einladung. Da Jorno mich bereits von Ronony Gynths Party her kennt, mußte ich mich verkleiden. Ich glaube nicht, daß er mich wiedererkannt hat. Außerdem kam er gar nicht dazu, mich genauer in Augenschein zu nehmen. Ihm gehört doch diese Insel … 

Ich war dort. Die Mestil-Insel.

Ich meine die andere Insel, Virrab … 

Jorno erwähnte sie mir gegenüber. Das ist die Insel, die Franff mit einigen Nonors bevölkern will.

Die Insel ist landschaftlich sehr schön, von einer beinahe wilden Schönheit. Wieder streichelte Eritha das Gemälde. Es gibt hunderte Motive, die genauso interessant sind wie dieses hier, und deshalb kam Jorno auf die Idee, dort eine Malerkolonie zu errichten. Er will die Kolonie so aufbauen, daß die Maler dort leben und arbeiten können, ohne die natürliche Schönheit der Insel zu zerstören.

Der arme Franff, sagte Wargen leise. Denk doch, um wieviel schöner das Bild wäre, wenn ein Nonor auf der Klippe stünde.

Das Malerdorf soll in einem Tal im Zentrum der Insel erbaut werden, fuhr Eritha unbeirrt fort. Jeder Maler wird ein hübsches Häuschen mit einem Malstudio erhalten. Für die Touristen werden Quartiere an der Küste bereitgehalten. Die Maler sollen selbst entscheiden, wer in die neue Kolonie aufgenommen wird, Jorno glaubt, daß er die Insel so populär machen kann wie Zrilund. Aber er wird den Verkauf von Souvenirbildern kontrollieren.

Was halten die Maler von der Idee?

Sehr viel. Ein Malerkomitee wird entscheiden, welche Bilder verkauft werden, und die Preise festsetzen. Am wichtigsten ist, daß seriöse Künstler nicht mit billigen Souvenirmalern wetteifern müssen.

Das ist alles sehr interessant, aber um mir das mitzuteilen, hätten Sie nicht zu mir kommen müssen. Ich hätte es ohnehin bald erfahren.

Eritha hielt das Gemälde hoch.

Raten Sie, wer das gemalt hat.

Jornos Meszs! rief Wargen aus.

Drei Meszs wohnen zeitweise im neuen Malerdorf, das vorderhand noch aus Holzhütten besteht, und ihre Bilder sind sehr gut.

Es hätte mich auch gewundert, daß unter dreitausend äußerst intelligenten, begabten Wesen keine Maler zu finden wären, sagte Wargen langsam.

Ich dachte, Sie sollten es sofort erfahren, weil Sie sich doch so über das malende Schlammwesen aufgeregt haben. Jetzt können Sie sich über die Meszs aufregen. Kommen Sie mit zu Großpapa und helfen Sie mir, ihn zu überreden, daß er mir ein höheres Taschengeld gibt.

Wargen schüttelte den Kopf.

Ich muß meinen Schreibtisch aufräumen, denn ich breche nach Rinoly auf, sobald Sie mich verlassen haben.



Jorno war nicht zu Hause, aber ein Assistent war von ihm genau instruiert worden, was er zu tun habe, wenn offizielle Persönlichkeiten auftauchen sollten. Der junge Mann empfing Wargen freundlich, und als Wargen auf die Frage nach seinen Wünschen antwortete, er wolle ‚alles sehen, zeigte sich der Assistent nicht überrascht.

Das Dorf des Meszs war immer noch nicht fertig, aber die seltsamen Häuser hoben sich aus einem Blütenmeer, und Baumgruppen standen zwischen den Gebäuden. Wargen begegnete im Dorf nur wenigen Meszs. Als er an das Ende der weißglänzenden Straße kam, sah er in einiger Entfernung ein langgestrecktes Gebäude.

Was ist denn das?

Die Fabrik.

Aber Mr. Jorno versicherte mir doch, daß die Meszs den Eingeborenen nicht Konkurrenz machen würden.

Das ist richtig. Aber das hier ist eine Textilfabrik, und wie Sie sicher wissen, besitzt Donov keine Textilindustrie. Vor einigen Jahren entdeckte Mr. Jorno eine Pflanzenfaser, die besonders in diesem Gebiet gut gedeiht. Da die Farmer hier die Möglichkeiten nicht ausschöpfen können, machen die Meszs ihnen keine Konkurrenz, wenn sie auch die Pflanze anbauen und sie in der Fabrik verwerten. Wollen Sie die Fabrik besichtigen?

Ich verstehe nichts davon. Aber ich werde Ihnen kompetente Leute schicken, die sich alles genau ansehen werden. Erzählen Sie mir lieber etwas über die neue Malerkolonie.

Sie standen auf einem der Hügel von Virrab und blickten in das Tal hinab, wo sich das bereits fertiggestellte Touristendorf ausbreitete. Auch das Touristendorf auf dem Festland war bereits vollendet, ebenso das Malerdorf. Es war ein wunderbares Bauprojekt für die dreitausend Meszs gewesen, und sie hatten ihre Aufgabe meisterhaft gelöst.

Werden die Meszs auch in dem Ressort arbeiten? fragte Wargen.

Nein, sie haben keinen Kontakt mit den menschlichen Bewohnern von Rinoly. Auf Virrab werden auf Mr. Jornos Wunsch ausschließlich Eingeborene eingesetzt.

Und was ist mit den Meszs-Malern?

Das hängt ganz allein von den Künstlern ab. Ernsthafte Maler beurteilen einen anderen einzig und allein nach seiner Malkunst, und wenn sie mit Meszs, Nonors oder anderen Animaloiden arbeiten wollen, so ist das ihre Sache. Er wies auf die wildromantische Landschaft der Insel. Das ist ein einzigartiges Projekt. Herrliche Motive unverdorbener Natur, und die besten Maler werden sie auf der Leinwand festhalten. In spätestens einem Jahr wird Zrilund vergessen sein.

Auf dem Festland zeigte der Assistent Wargen einen Park am Strand, den die Meszs mit viel Liebe und Sorgfalt angelegt hatten. Im Zentrum des Parks stand eine Skulptur, die ein Mesz und einen Menschen darstellte, deren Handgelenke sich berührten. Auf dem Sockel las Wargen die Inschrift: Diesen Park widmen die Meszs den Bewohnern von Donov. In Freundschaft und Dankbarkeit.

Alles war wunderbar und vollkommen, und für den skeptischen Chef der Geheimpolizei konnte das nur bedeuten, daß irgend etwas an der Sache nicht in Ordnung war.




12.



MDon sandte einen neuen Bericht an Wargen. Auf der Welt Skuron hatten nicht funktionierende Kontrollgeräte das Trinkwasser einer größeren Stadt mit giftigen Industrieabfällen verpestet. Mehrere hunderttausend Leute waren krank geworden, viele waren gestorben, und die Animaloide von Skuron wurden ausgerottet.

Zeigte sich irgendeine Ähnlichkeit der Tragödie von Skuron mit der Tragödie von Mestil, wo Hunderttausende in einem Stausee ertrunken waren?

Die Meszs waren gegen das Projekt gewesen, weil sie überzeugt waren, das Terrain rings um den geplanten See sei geologisch nicht stabil genug.

Es kam genauso, wie die Meszs vorhergesagt hatten. Ein Erdbeben warf tonnenweise Steine und Erde in den See, und die Erdmassen begruben unzählige Menschen unter sich, die im See ertranken. Und weil die Meszs die Tragödie vorhergesehen hatten, machte man sie perverserweise auch dafür verantwortlich. Unmittelbar nach der Katastrophe setzten die Aufstände ein. Wie nach Plan. Widerwillig schob Wargen die Akten beiseite. Einer seiner Agenten wartete auf ihn.

Sarmin Lezt war ein hervorragender junger Untersuchungsbeamter mit einer Vorliebe für Verkleidungen. Monatelang hatte er vergeblich versucht, Ronony Gynths Auftraggeber mit den Diebstählen in Verbindung zu bringen.

Die Diebe, die wir erwischt haben, waren größtenteils Rubronianer, sagte Wargen. Offensichtlich wurden sie, dort beauftragt, auf Donov zu stehlen.

Aber es muß auch hier jemanden geben, der ihre Tätigkeit überwacht. Jemand muß ihnen sagen, wann sie wo stehlen sollen.

Vermutlich. Aber es steht fest, daß sie keinen Kontakt mehr mit dieser Person haben können, wenn sie erwischt worden sind.

Wollen Sie mich nach Rubron senden? fragte Lezt.

Wargen nickte.

Demron hat soeben wieder vier Diebe gefangen. Sie werden nach Rubron zurückkehren. Sie werden im selben Schiff fliegen. Versuchen Sie herauszufinden, wer der Auftraggeber der Diebe ist. Folgen Sie den Leuten, denn sie werden vielleicht ihrem Boß Bericht erstatten.

Nachdem Lezt gegangen war, sah Wargen seine Post durch und fand eine Nachricht von Eritha Korak. Die Maler von Garffi hatten einen Fond für Franff gegründet, denn das alte Nonor und Anna waren in finanzieller Not. Auch Eritha hatte eine kleine Summe gespendet, aber diese kurze Zeit später wieder zurückerhalten. Franff hatte es abgelehnt, das Geld der Maler anzunehmen.

Können Sie nicht etwas tun? fragte Eritha.

Wargen sprach mit dem Weltmanager, der vorschlug, Franff eine Pension auszusetzen. Aber auch das lehnte Franff ab.

Warum malt er eigentlich nicht mehr? fragte Korak. Ich würde ihm gern ein Bild abkaufen.

Er malt schon seit Jahren nicht mehr.

Nun, dann fürchte ich, daß wir nicht viel für ihn tun können.

Ich habe bereits etwas getan. Ich habe Annas Pension erhöhen lassen, und das kann Franff wohl schwerlich ablehnen.

Der Weltmanager nickte zustimmend.

Die beste Lösung wäre, man fände einen Weg, wie Franff Geld verdienen könnte, sagte Wargen nachdenklich. Zum Beispiel sucht Lilya immer wieder nach neuen Attraktionen für ihre Partygäste. Wenn sie Franff engagieren würde … 

Und was soll Franff tun? Er ist doch kein Alleinunterhalter. Womit soll er denn die Gäste amüsieren?

Er kann reden.

Worüber?

Über Kunst. Er hat alle berühmten Maler seiner Generation gekannt und weiß bestimmt genug Anekdoten zu erzählen. Außerdem hat er viel Humor. Meinen Sie nicht, daß er damit Geld verdienen könnte?

Man könnte es versuchen.

Lilya Vaan war nicht ganz überzeugt davon, daß die Party ein Erfolg werden würde. Erstens hatte Franff eine heisere, krächzende Stimme und konnte nur flüstern. Wenn der Verstärker seine Stimme auch durch den Raum trug, so wurde daraus nichts besseres als ein lautes heiseres Krächzen. Und dann schleppte Franff immer diese menschliche Reliquie mit sich herum, die genauso seltsam aussah wie das Animaloid selbst.

Die beiden saßen in einer Ecke des Saals. Die in einen formlosen Umhang gehüllte Anna saß in einem Stuhl und hatte eine Hand auf die glänzende Schulter des Nonors gelegt, das vor ihr kauerte. Franff hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Lilyas Gäste mieden das merkwürdige Paar, und nach einer Weile trat Lilya besorgt zu Wargen.

Ich glaube, ich lasse die Party ablaufen, als ob die beiden gar nicht hier wären. Ich muß mir eben etwas anderes ausdenken, womit ich meine Gäste unterhalten kann.

Seit wann sind Sie feige, Lilya? Soll ich Franff Ihren Gästen vorstellen?

Nein. Er soll verschwinden. Oder stellen Sie ihn besser doch vor. Dann sind wenigstens Sie daran schuld, wenn die Party eine Pleite wird.

Wargen trat in die Mitte des Saals und sagte mit lauter Stimme: Darf ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitten … 

Die Gäste nahmen Platz, und Franff wartete, bis Stille eintrat. Neben der Lichtmaschine stand ein Diener, der einen Hebel bewegte, und Franffs Fell wurde in glänzendes Smaragdgrün getaucht. Applaus brach aus, aber als Lilya Wargens gerunzelte Stirn bemerkte, gab sie dem Diener ein Zeichen, das Spiel mit den Farbeffekten zu beenden.

Dann begann Franff zu sprechen, und der Lautsprecher trug seine krächzende Stimme auch in die entferntesten Ecken des Saales.

Wir alle sind schuldig.

Lilya blickte zu Wargen hinüber, aber der starrte Franff genauso verständnislos an wie die anderen Gäste.

Jedes Leben ist ein Teil allen Lebens. Jedes Leben zerstört Leben. Jede Rasse muß erst einmal auf diejenigen blicken, die sie gequält hat, bevor sie ihre Peiniger anklagt. Wir alle haben gemeinsame Ahnherren, und der Unterschied zwischen Ihrer Rasse und der meinen ist nicht viel größer als der zwischen zwei Menschen. Wenn man immer wieder behauptet, alle Menschen seien Brüder, kann man da nicht auch sagen, die Menschen und die Nonors seien zumindest Vettern? Um so mehr, da sie doch wenigstens eine Eigenschaft gemeinsam haben: sie leben. Und doch sind wir alle schuldig, weil wir Leben zerstören. Mit jedem Schritt zertreten wir Leben unter uns, mit jedem Bissen, den wir zu uns nehmen, töten wir. Und wenn wir auch noch so niedriges Leben zerstören, wie das der winzigsten Insekten oder der unvollkommensten Tierformen, so sind wir doch schuldig. Denn wir vernichten Leben, das ein Teil allen Lebens ist.

Wargen flüsterte Lilya zu: Haben Sie ihm gesagt, über welches Thema er reden soll?

Das habe ich ihm überlassen.

Verdammt!

Die Gäste starrten Franff noch immer verblüfft an. Das Nonor legte eine kleine Pause ein, um über seine nächsten Werte nachzudenken, und bevor es wieder sprechen konnte, sprang Wargen auf.

Franff, rief er verzweifelt, warum sind sich Künstler der großen Brüderschaft aller Wesen stärker bewußt als andere Leute?

Künstler sind Schaffende, wisperte Franff, und sie widmen ihr Leben dem Schaffen. Deshalb zerstören sie nicht in dem Maße wie andere.

Wargen war stehen geblieben.

Gab es zwischen wirklich großen Künstlern jemals Neid oder Eifersucht?

Die großzügigsten, selbstlosesten Leute, die ich je kennengelernt habe, sind Künstler gewesen, sagte Franff langsam. Aber nicht alle davon waren große Künstler. Und nicht alle großen Künstler waren großzügig und selbstlos. Man darf das nicht verallgemeinern. Sicher gibt es auch in anderen Berufssparten großzügige, selbstlose Leute.

Einer der Gäste, ein Kunstkritiker, richtete die nächste Frage an Franff.

Sie waren ein intimer Freund von Ghord. Stimmt es, daß er seine einzigartigen Farbmischungen erreichte, indem er Öl mit pflanzlichen Farben mischte?

Ich sah Ghord viele Bilder malen. Aber ich sah niemals, daß er Öl in irgendeiner Form benutzte.

Er hat nur pflanzliche Farben verwendet, warf Anna ein. Und seine großen Wirkungen erzielte er damit, daß er in die Farben spuckte, während er sie mischte.

Lilyas Instinkt als Gastgeberin sagte ihr, daß dieses Frage- und Antwortspiel jetzt lange genug gedauert habe. Sie erhob sich und dankte Franff höflich. Die Zuhörerschaft applaudierte ausgiebig, und Franff verbeugte sich. Wargen hoffte, daß das alte Nonor nicht merkte, daß man ihm weniger für seine Ausführungen Beifall spendete, als deshalb, weil es endlich damit aufgehört hatte.

Wargen berichtete dem Weltmanager von Franffs geringen Erfolgen als Partysprecher.

Er hat heute morgen um eine Lizenz angesucht, erklärte Korak. Um eine Lizenz als Dozent. Vielleicht hat das Geld, das er von Lilya erhalten hat, ihn korrumpiert.



Drei Tage später kam Demron zu Wargen mit einem merkwürdigen Bericht, der ihn aus einem kleinen Dorf sechzig Meilen nördlich von Donov Metro erreicht hatte.

Jetzt stehe ich schon vierzig Jahre im Beruf, sagte er verwirrt. Aber so etwas habe ich noch nicht erlebt. Es scheint überhaupt keinen Sinn zu ergeben.

Wargen sah jedoch sehr viel Sinn darin. Er verließ sofort die Hauptstadt und fuhr durch fruchtbares Ackergebiet nach Norden. Er genoß die sanfte Frühlingsbrise, und dann fiel ihm auf, daß die wandernden Maler längst unterwegs sein müßten, er aber noch keinem begegnet war. Am Nachmittag überholte er einen großen Wagen, der von zwei schwerfällig dahintrottenden Wrranels gezogen wurde.

Anna lenkte den Wagen, und Franff schlenderte daneben einher. Von Zeit zu Zeit ging er nach vorn zu den Wrranels und schien mit den plumpen Tieren stumme Zwiesprache zu halten. Um Franffs Hals hing ein Mikrophon, und Wargen horchte erstaunt auf, als das Nonor zu sprechen begann. Die Feldarbeiter hielten mit ihrer Arbeit inne, als der Wagen an ihnen vorbeifuhr, und immer wieder sammelten sich kleine Gruppen von Zuhörern um das dozierende Nonor.

Franffs Rede war nur kurz. Wenn er sein Anliegen in wenigen Sätzen erläutert hatte, zogen die Wrranels den Wagen weiter. Die Reaktionen der Zuhörer reichten von Erstaunen bis zu Verwirrung.

Aber Wargen konnte nirgendwo feststellen, daß man Franff feindselig begegnete. Die Farmer, denen Franff erzählte, die Wanzen, die über seine Gemüsepflanzen krochen, seien seine Vettern, starrten den Sprecher nur verdutzt an. Außerdem hatten viele der Landbewohner noch nie ein Animaloid gesehen, und so erregte Franff mehr ihre Neugier als ihren Unwillen.

Wargen fuhr weiter, und Franffs krächzende Stimme folgte ihm: Das Leben ist das größte Geschenk. Schützt das Leben anderer Wesen genauso, wie ihr euer eigenes schützt. Die kleinste Kreatur ist nicht weniger wert als die größte. Alles Leben ist Teil … 

Sehr nachdenklich setzte Wargen seine Fahrt fort.
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Nur die wenigen Touristen, die das Besichtigen von Sehenswürdigkeiten fanatisch ernst nahmen, standen rechtzeitig auf, um die Morgenfähre nach Zrilund zu erreichen. Um diese Zeit gab es noch kaum Maler auf den Straßen zu sehen, die sich für die Touristen produzierten, und auch wenige Einheimische. Man konnte also ungestört die herrliche Landschaft bewundern, bis die nächste Fähre eintraf.

Zu diesem Zeitpunkt verspürten die ersten Touristen bereits Appetit und Durst und begaben sich ins Zrilund Town Hostel. Wenn sie es verließen, war der Speisesaal fast leer. Amen Brance und Gof Milfro, die sich zu einem späten Frühstück getroffen hatten, lehnten sich erleichtert zurück.

Was ist hier eigentlich los? fragte Milfro. Ich kam her, um Franff zu besuchen. Aber Franff und Anna sind verschwunden. Ein Maler erzählte mir, sie seien zu einer Party nach Donov Metro gefahren und nicht mehr zurückgekehrt. Ich möchte nur wissen, was hier im Gange ist. An allen Ecken sieht man Maler stehen, die verschwörerisch miteinander flüstern. Und heute morgen sagte mir mein Zimmerwirt, daß du deine alte Farm verkauft und dir ein Haus in der Stadt gekauft hast.

Warum hast du mir das nicht gesagt? Dann hätte ich mir die Übernachtungskosten sparen können.

Es kam alles so plötzlich, und ich konnte selbst noch nicht glauben, daß das alles wirklich war.

Wo hast du denn soviel Geld gestohlen, daß du dir ein Haus kaufen konntest?

Brance erzählte ihm, daß die verrückte Gattin eines Multimillionärs für ein Bild des Schlammwesens einen so enormen Preis geboten habe, daß Harnasharn ihm geraten habe, es zu verkaufen. Mit dem Geld habe er sich dann in der Malerstraße von Zrilund ein Haus gekauft, das ihm mit seinen sechs Räumen das triumphierende Gefühl eines Lebens in Luxus vermittelte, nachdem er jahrelang in seiner kleinen Hütte gehaust hatte.

Das Haus stand in einem Garten, der von einer hohen Mauer umgeben war. Brance bedeckte den Boden des Gartens mit Schlamm, in dem sein Schlammwesen hauste. Um kein Mißtrauen zu erregen, pflanzte er Sumpfblumen im Garten, und jeder, der von einem höher gelegenen Fenster in den Garten blickte, mußte glauben, Brance interessierte sich für Blumenzucht.

Das freut mich für dich, Alter, sagte Milfro. Jetzt weiß ich wenigstens, von wem ich mir das Geld für die Rückfahrt leihen kann. Aber du hast mir noch immer nicht erzählt, was hier los ist.

Warum fragst du nicht Hylat? Er ist immer über alles informiert, was auf Zrilund passiert. Er winkte dem Hotelmanager. He, Hylat, komm einmal her!

Der Hotelmanager kam an den Tisch, und Brance fragte: Was geht denn im Theater vor sich.

Man hält eine Stadtversammlung ab.

Brance blickte ihn ungläubig an.

Tatsächlich? Eine öffentliche Versammlung der Bürger dieser verfallenden Gemeinde? Und warum haben sie sich versammelt?

Hylat senkte die Stimme.

Sie überlegen, was sie gegen Jornos neue Malerkolonie unternehmen können.

Brance stellte sein Glas mit hartem Knall auf den Tisch.

Was wollen Sie denn dagegen unternehmen?

Viele Leute glauben, daß Jorno Zrilund das Geschäft kaputtmachen will. Einer seiner Assistenten hat gesagt, wenn Jornos Kolonie ein Jahr alt sein würde, dann würde sich kein Tourist mehr um Zrilund kümmern. Nun, Virrab wurde schon vor Monaten eröffnet, und mein Geschäft geht so schlecht und recht wie eh und je.

Wenn Zrilund das hätte, was Virrab hat, dann könnte es Virrab auf der Stelle ruinieren.

Und das wäre?

Einen geschäftstüchtigen Millionär wie Jaward Jorno.

Es gibt genug Touristen auf Donov, um hundert Zrilunds und Virrabs existieren zu lassen. Wir brauchen etwas, das die Leute stärker anzieht als eine Fahrt im Wrranelkarren und ein paar Souvenirgeschäfte. Wenn uns das gelänge, könnten wir gute Geschäfte machen, egal, was Jorno treibt.

Und deshalb haben sich die Leute versammelt? Um darüber zu beraten, wie man Zrilund verbessern könnte?

Hylat schnaufte verächtlich.

Die Narren besprechen, wie man Jorno das Geschäft verderben könnte. Zum Beispiel wollen sie erreichen, daß man ihm seine Lizenz entzieht. Diese Idioten! Wenn Jorno will, kann er diese Insel hier kaufen, mit allem, was darauf ist. Vor ein paar Jahren schlug ich vor, die Hotelwirte sollten ab und zu kostenlos Maler bei sich aufnehmen. Auf diese Weise könnten wir auch renommiertere Maler nach Zrilund locken. Aber niemand stimmte meinem Vorschlag zu. Und jetzt hat Jorno die besten Maler nach Virrab holen können, nur weil er ihnen freie Verpflegung und freies Wohnen garantiert.

Er schüttelte resignierend den Kopf und marschierte davon.

Hylat ist in Zrilund fehl am Platz, stellte Brance fest. 

Ein ehrlicher Mann inmitten von Dieben, sagte Milfro. Aber er ist ein wenig hinter der Zeit zurück. Heutzutage könnten freie Kost und freies Wohnen keinen seriösen Maler mehr nach Zrilund locken.

Da bin ich nicht so sicher. Wenn man ein paar neue Wege anlegt und sie mit interessanten Bäumen und Sträuchern säumt, wenn man Häuser mit neuer architektonischer Struktur baut, wenn man eine Straße an den Klippen entlangführt  wenn es neue Motive im Zrilundschen Licht zu malen gibt, werden bestimmt viele Maler kommen.

Vielleicht hast du recht. Zrilund braucht eben einen geschäftstüchtigen Millionär. Dumme Stadtbewohner und miese Maler werden das Problem nicht lösen, sogar wenn einer dieser Maler ein Schlammwesen besitzt …  Milfro brach ab, als er sah, daß Brance die Stirn runzelte.

Ein Maler steckte den Kopf zur Tür herein.

Kommt ihr heute abend zu der Versammlung?

Und worum geht es bei der Versammlung?

Um die neue Malerkolonie auf Virrab. Jorno gibt eine Menge Geld aus, um ein großes Geschäft aufzubauen, aber niemand darf auf Virrab malen, wenn er nicht auf Jornos Spezialliste steht. Seine Stimme klang immer schärfer. Die Meszs dürfen dort arbeiten. Animaloide. Aber wir nicht, und dagegen werden wir etwas tun.

Was haben Sie gegen Animaloide? fragte Brance.

Als ich drei Jahre alt war, sah ich, wie ein Animaloid meine Mutter und meine beiden Schwestern fraß. Donov kennt keine Animaloide, weil keine auf dieser Welt leben, aber ich könnte euch vieles über sie erzählen. Wenn Sie zu der Versammlung kommen, werden Sie einiges davon hören.

Gewiß, wir kommen, sagte Brance.

Der Maler rannte davon, und Milfro fragte: Wer ist denn das?

Wes Alof. Er stammt von Xeniol.

Ein guter Maler?

Ich habe noch kein Werk von ihm gesehen. Er hat angeblich einen reichen Mäzen, denn er leidet nie unter Geldmangel.

Was für Animaloide leben auf Xeniol?

Keine Ahnung.

Wird er die anderen Maler beeinflussen können?

Halb Zrilund schuldet ihm Geld, also werden sie ihm vermutlich zuhören. Ob sie etwas unternehmen werden, ist eine andere Frage.

Willst du wirklich zu der Versammlung gehen?

Ich bin neugierig. Und die Situation gefällt mir immer weniger.

Am Abend trafen sie sich vor dem Theatertor. Der Maler, der vor dem Tor Wache hielt, blickte sie mißtrauisch an.

Sie sind keine Maler, sagte er zu Brance. Und zu Milfro gewandt fügte er hinzu: Hier dürfen nur Maler von Zrilund eintreten.

Unsinn, sagte Brance. Wir sind eingeladen worden.

Von wem?

Von Wes Alof.

Der ist noch nicht lange genug auf Donov, um alle Spitzel und Verräter zu kennen. Ihr habt beide den Meszs Malunterricht gegeben. Damit habt ihr den Malern von Donov einen schlechten Dienst erwiesen.

Brance und Milfro sahen sich an, zuckten mit den Schultern und gingen davon.

Langsam gefällt mir das auch nicht mehr, sagte Milfro. Glaubst du, wir sollten Jorno warnen?

Das habe ich mich auch schon gefragt. Aber wovor sollen wir ihn warnen? Vielleicht wird auch nur viel Lärm um nichts gemacht. Wir könnten aber morgen ein paar Maler betrunken machen und aus ihnen herausquetschen, was bei der Versammlung passiert ist.



An diesem Abend saßen sie lange mit Hylat zusammen und tranken. Danach machten sie einen Spaziergang und begegneten einigen Malern.

Was war denn bei der Versammlung los? fragte Brance.

Sie haben beschlossen, daß Alof und ein paar andere Maler nach Virrab gehen sollen.

Und was wollen sie damit erreichen?

Alof kennt jemanden, der Zugang zu Sprengstoffen hat. Sie wollen die neue Malerkolonie in die Luft sprengen und ein paar Meszs dazu.

Diese Narren! murmelte Brance.

Wann wollen sie aufbrechen? fragte Milfro.

Noch heute nacht. Alof hat ein Fischerboot gemietet, das sie zum Festland bringen soll. Bis morgen früh wollen sie den Job erledigt haben.

Ich habe schon viele verrückte Dinge erlebt, die Maler getan haben, sagte Hylat angewidert. Aber ich kann nicht glauben, daß sie sich so etwas Idiotisches ausdenken konnten.

Ich halte auch nicht viel von dieser Idee, sagte der Maler. Aber ich wurde nicht gefragt.

Wieviele Maler nimmt Alof mit.

Mindestens ein Dutzend.

Die Maler gingen weiter, und Brance sagte: Wenn wir Jorno nicht warnen, geschieht ein Unglück.

Sie liefen zum Visiphonamt, wo der Beamte aufgeregt hin und her sprang.

Soeben waren ein paar Maler hier, die ich noch nie gesehen habe. Sie durchschnitten alle Kabel und Drähte und liefen wieder davon.

Man kann also keine Verbindung mit dem Festland bekommen?

Wenn das Boot morgen kommt, werde ich einen Bericht nach Nor Harbor schicken, und dann … 

Brance drehte sich zu den anderen um.

Wir müssen Jorno noch heute nacht warnen.

Alof hat ein Fischerboot gemietet. Warum mietest du nicht auch eines? schlug Milfro vor.

Ich wollte auch schon eines mieten, sagte der Visiphonist. Es steht keines mehr zur Verfügung.

Alof hat wirklich an alles gedacht, sagte Brance.

Der Maler sagte doch nicht, wann Alof mit den anderen abfahren will, nicht wahr? warf Hylat ein. Vielleicht hat Alof mit dem Fischer vereinbart, er soll mit seinem Boot an der Pier warten … 

Brance wandte sich ab und rannte los. Er blieb erst am oberen Absatz der Treppe, die zur Pier hinabführte, stehen.

Die Pier war verlassen, und auf dem sanft bewegten Meer war kein einziges Schiff zu sehen.
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Brance fuhr am nächsten Morgen mit dem ersten Fährboot nach Nor Harbor und rief Jaward Jorno an. Nach endlos langen Sekunden erschien Jornos Gesicht auf dem Bildschirm des Visiphons.

Ist letzte Nacht etwas passiert? platzte Brance heraus.

Jorno starrte ihn verblüfft an.

Was hätte denn passieren sollen?

In wenigen Worten erklärte ihm Brance, was auf Zrilund geschehen war.

Nein, es ist nichts passiert, sagte Jorno. Aber wir werden achtgeben. Vielen Dank. Haben Sie schon irgend jemandem davon berichtet? Der Polizei?

Auf Zrilund gibt es keine Polizei. Aber ich werde die Sache dem Kommandanten von Nor Harbor melden.

Lassen Sie mich die Sache von hier aus erledigen. Wenn auf Zrilund bekannt wird, daß Sie der Polizei Meldung erstattet haben, könnte Ihr Leben in Gefahr sein. Und wenn diese Idioten das nächstemal planen, irgend etwas in die Luft zu sprengen, erfahren Sie es nicht mehr.

Daran habe ich nicht gedacht. Also gut, erledigen Sie die Angelegenheit mit der Polizei.

Nochmals vielen Dank. Ich würde Sie gern auf meine Liste setzen.

Das ist nicht nötig.

Jedenfalls ersetze ich Ihnen alle Auslagen und bleibe in Verbindung mit Ihnen. Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, rufen Sie mich bitte an. Sein Bild verschwand, und Brance kehrte nach Zrilund zurück.

Die Polizei war bereits eingetroffen und führte ihre Untersuchungen durch. Sie versuchten die Identität der Maler festzustellen, die die Visiphonverbindungen zerstört hatten. Am Nachmittag kamen die Beamten zu Brance, aber der konnte ihnen in diesem Punkt auch nicht weiterhelfen.

Wes Alof und die Maler, die ihn begleitet hatten, kehrten am Abend mit der letzten Fähre zurück. Aber einer der Maler fehlte. Brance fand erst einige Tage später heraus, was geschehen war.

Wir haben es uns noch einmal überlegt, erzählte ihm einer der Verschwörer. Wenn wir die Insel zerstört hätten, dann hätten wir eine Malerkolonie vernichtet und damit vielen Künstlern den Arbeitsraum genommen. Wir haben Ezer Molm als Touristen nach Virrab geschickt. Er fotographiert alle Bildmotive. Wenn er zurückkommt, mieten wir das Theater und bringen an den Wänden Vergrößerungen der Fotographien an. So kann jeder, der Lust dazu hat, die Szenerien von Virrab malen.

Milfro blieb lange genug bei Brance, um das Entstehen der Virrab-Malfabrik zu beobachten, und dann ging er angewidert nach Verna Plai.

Wes Alof suchte Brance eines Tages im Zrilund Town Hostel auf.

Ich habe gehört, daß man Sie an unserer Versammlung nicht hat teilnehmen lassen.

Brance zuckte mit den Schultern.

Der Türsteher sagte, ich sei kein Maler, und das stimmt auch.

Alofs Augen verengten sich. Er war ein kleiner Mann und für einen Maler ziemlich dick.

Einer der Maler hat Ihnen von der Versammlung erzählt.

Wieder zuckte Brance mit den Schultern.

Dabei hat jeder geschworen, alles geheimzuhalten, sagte Alof bitter. Aber es gibt wohl immer einen, der den Mund nicht halten kann. Sie haben jedenfalls nicht geschworen, nichts zu verraten, und trotzdem haben Sie am nächsten Tag den Polizisten nichts gesagt. Warum nicht?

Ich bin der Polizei in keiner Weise verpflichtet.

Jedenfalls wollten wir nichts Böses anrichten. Wir sind bald zu der Überzeugung gekommen, daß unser Plan unsinnig war. Aber wir wollten Donov auf die Bedrohung durch die Animaloide aufmerksam machen. Viele Donovianer wissen gar nicht, daß sie hier sind.

Das stimmt. Sie werden in der Öffentlichkeit nicht erwähnt.

Aber Sie wissen von ihrer Anwesenheit, weil Sie Ihnen Malstunden gegeben haben. Alof tippte mit dem Zeigefinger an Brances Brust. Quält Sie Ihr Gewissen gar nicht?

Nein. Wir wurden für einen Job bezahlt, und wir haben ihn erledigt. Wir wissen nicht, warum Jorno den Meszs Malstunden geben ließ.

So habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet. Alof stand auf. Jedenfalls bin ich froh, daß ich mit Ihnen gesprochen habe. Heute nacht halten wir wieder eine Versammlung ab. Im Privatzimmer des Swamp Hut. Wollen Sie kommen?

Worum soll es denn gehen?

Wir wollen erreichen, daß der Rat der Maler die Maler von Virrab auf die schwarze Liste setzt.

Was haben Sie denn gegen die Maler von Virrab?

Sie arbeiten mit Animaloiden zusammen. Und sie wohnen in einer Kolonie, die zur Gänze von Animaloiden errichtet wurde.

Ich verstehe. Wenn ich Ihre Einladung annehme, werden mich die Maler nicht einlassen.

Ich werde dafür sorgen, daß Sie eingelassen werden. Es wird einige Arbeit zu tun sein, und ein kräftiger Mann wie Sie kann uns da nur nützen. Außerdem haben Sie bereits bewiesen, daß Sie den Mund halten können.

Ich werde es mir überlegen, sagte Brance.

Alof ging, und Rearm Hylat kam mit finsterer Miene an Brances Tisch und setzte sich zu ihm.

Was haben Sie jetzt wieder vor?

Sie wollen, daß der Rat der Maler die Maler von Virrab auf die schwarze Liste setzt.

Damit werden sie nicht durchkommen. Und wenn sie erreichen, daß Virrab in Mißkredit kommt, so heißt das noch lange nicht, daß alle Touristen, die nicht mehr nach Virrab fahren, hierher kommen. Ich habe an Jorno geschrieben und ihm mitgeteilt, daß die Bemerkung seines Assistenten, in einem Jahr würde kein Tourist mehr an Zrilund denken, die Leute hier sehr verärgert hat. Ich schrieb ihm, daß zwei Kolonien lieber zusammenarbeiten sollten, anstatt sich Konkurrenz zu machen.

Hat er geantwortet?

Ja. Er stimmte mir zu und schlug vor, daß man eine Vereinigung der Malerkolonien ins Leben rufen solle.



Ein freundlicher junger Mann besuchte Amen Brance und überreichte ihm ein Schreiben Lester Harnasharns.

Lieber Arnen, las Brance. Der junge Mann, der Ihnen diesen Brief überbringt, ist Karlus Gair. Er ist vertrauenswürdig, und ich habe ihm versichert, daß Sie es auch sind. Mit freundlichen Grüßen, Lester.

Brance bot dem jungen Mann einen Stuhl an.

Ich habe nicht viel Zeit, sagte Gair. Ich arbeite für einen Spezialzweig der Polizei. Wir brauchen eine verläßliche, ortsansässige Person, die uns informiert.

Sie wollen einen Polizeispitzel aus mir machen? Tut mir leid. Ich habe nichts dagegen, für eine gute Sache zu spionieren. Aber nicht für die Polizei.

Kennen Sie einen Maler namens Wes Alof?

In Zrilund Town kennt jeder jeden.

Wir haben allen Grund anzunehmen, daß Alof ein Spion einer fremden Macht ist. Vielleicht hätten Sie nichts dagegen, einem Spion nachzuspionieren.

Brance antwortete nicht. Gair zog eine Mappe aus der Tasche und reichte ihm einige Fotografien. Brance betrachtete die Bilder eingehend und schüttelte dann den Kopf.

Was sind das für Leute? fragte er.

Die Auftraggeber einer Frau namens Ronony Gynth, die auf Donov für Mestil spioniert.

Und das lassen Sie zu?

Natürlich. Auf Donov arbeiten Spione, die schon alte Freunde von uns sind. Ihre Spuren sind viel leichter zu verfolgen als die Spuren von Spionen, die wir nicht kennen. Solange Sie nichts Illegales tun, lassen wir sie gewähren und beobachten sie nur aufmerksam. Es kann natürlich sein, daß Ronony Gynth Mitarbeiter hat, die wir nicht kennen. Hat es auf Zrilund in jüngster Zeit Gerüchte gegeben, daß Maler Stadtbewohner bestohlen haben?

Nein. So etwas ist hier noch nie passiert.

Dann wissen Sie wohl auch nicht, daß auf ganz Donov Diebstähle von Personen in Malerkleidung begangen wurden?

Das kann ich mir nicht denken. Maler sind keine Diebe.

Nein, aber man kann nicht verhindern, daß Diebe sich als Maler verkleiden. Wir wissen auch, daß jemand sie nach Donov gesandt hat, damit sie hier als Maler verkleidet Diebstähle begehen und die Bevölkerung gegen die Maler aufhetzen. Und sie haben bereits erreicht, daß der Großteil der Donovianer äußerst schlecht auf die Maler zu sprechen ist. Natürlich wollen wir wissen, wer für all das verantwortlich ist. Vielleicht hat Donov Feinde, von deren Existenz es keine Ahnung hat. Zum Beispiel Welten, deren Erholungsstätten mit den unseren konkurrieren. Und dann ist da noch ein anderer Faktor. Auf vierundzwanzig Welten ist es zu Kämpfen zwischen Menschen und Animaloiden gekommen, und zwar in ganz bestimmter Reihenfolge. Donov scheint als fünfundzwanzigste Welt für die Unruhen vorgesehen, aber auf Donov leben keine eingeborenen Animaloide. Dafür hat Donov seine Maler. Offen gesagt, diese Bemühungen, unsere Bürger gegen die Maler einzunehmen, bereiten uns große Sorgen.

Wes Alof agitiert gegen Jorno, weil Jorno Animaloide nach Donov gebracht hat, sagte Brance langsam. Vielleicht ist Alof ein bezahlter Agent. Er kommt von Xeniol und hat dort gesehen, wie ein Animaloid seine Mutter und seine zwei Schwestern gefressen hat. Daher sein Haß gegen die Animaloide.

Das wußten wir nicht.

Die Maler lieben Jorno. Er hat auf Virrab noch einige Quartiere errichtet, damit alle Maler von Donov die Insel jederzeit besuchen und ihre Landschaft malen können. Nur Alof und seine Freunde hassen Jorno. Und einige Bewohner von Zrilund. Denn ein Assistent Jornos hat erzählt, daß Zrilund innerhalb eines Jahres vergessen sein wird und die Touristen nur mehr Virrab besuchen werden. Seither versuchen die Zrilunder, Jorno auf alle möglichen Arten ins Geschäft zu funken. Was soll ich für Sie tun?

Halten Sie Augen und Ohren offen. Wenn Sie irgend etwas bemerken, das mit den Diebstählen in Verbindung gebracht werden kann, lassen Sie es mich wissen. Wollen Sie das tun?

Warum nicht? Ich liebe diese alte Insel hier, und der Gedanke, daß die Welt, auf der diese Insel sich befindet, zerstört werden könnte, gefällt mir nicht.
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Bron Demron führte einen distinguierten Besucher in Wargens Büro.

Das ist Jaward Jorno … Oh, Sie kennen sich?

Aber sicher, sagte Jorno, und Wargen berührte höflich sein Handgelenk.

Mr. Jorno hat mich mit einem Problem bekannt gemacht, das außerhalb meiner Kompetenz liegt, sagte Demron.

Jorno reichte Wargen eine Schachtel.

Es wurde auf dem Zentralflughafen von Mestil zur Schau gestellt.

Die Schachtel enthielt ein weißes Pulver und trug die Aufschrift: Reisende nach Donov! Das Wasser auf der Insel Virrab ist giftig. Nehmen Sie einen Wasserreiniger mit, um zu vermeiden, daß Sie krank werden.

Wir müssen das Zeug untersuchen, sagte Wargen.

Das habe ich bereits getan. Das Pulver ist tatsächlich ein Wasserreiniger. Der Hersteller bestreitet, das Produkt auf dem Flughafen ausgestellt zu haben, und ich vermute, er sagt die Wahrheit.

Haben Sie eine Ahnung, wer dafür verantwortlich sein könnte?

Wenn die Sache vor einem Monat passiert wäre, würde ich auf Zrilund tippen, sowohl auf die Maler als auch auf die Stadtbewohner. Sie bildeten sich ein, Virrab stelle eine Bedrohung für Zrilund dar. Aber jetzt haben wir diese Schwierigkeiten aus der Welt geschafft. Virrab und Zrilund arbeiten jetzt zusammen. Nein, ich habe keine Ahnung, wer das getan haben könnte. Aber ich weiß, daß niemand auf Mestil über die Zerstörung meiner Kolonie traurig sein würde.

Das liegt nahe. Aber ich halte nichts von Schlüssen, die allzu nahe liegen. Vielleicht wurde diese Schachtel zur Schau gestellt, bevor Ihre Differenzen mit Zrilund beigelegt wurden.

Das wäre möglich.

Ich werde den Minister für Außerweltliche Angelegenheiten veranlassen, bei der mestilianischen Botschaft zu protestieren. Und ich werde unsere Diplomaten auffordern, nach ähnlichem Material Ausschau zu halten.

Wargen brachte die Schachtel ins Ministerium für Außerweltliche Angelegenheiten, und nach einem kurzen Gespräch mit dem Minister suchte er den Weltmanager auf.

Korak hörte ihm schweigend zu.

Ich habe nie bemerkt, wie verwundbar Donov ist, sagte Wargen. Unsere Feinde auf anderen Welten können verleumderisches Material in Umlauf bringen, wann immer sie wollen, und wir können nichts dagegen tun, solange diese Welten uns nicht unterstützen.

Das ist einer der Gründe, warum Donov sich sträubte, Flüchtlinge aufzunehmen, sagte Korak. Glücklicherweise gibt es ein Zwischenweltliches Tribunal, und Welten, die uns ihre Hilfe bei unseren Nachforschungen versagen, können zur Ordnung gerufen werden. Und unglücklicherweise werden die Effekte dieser Aktion verdoppelt, wenn wir gegen sie einschreiten. Denn die Leute, die den verleumderischen Text lesen, werden ihn lange in Erinnerung behalten.

Wargen nickte.

Auch wenn wir den Diebstählen ein Ende setzen können, werden sich die früheren guten Beziehungen zwischen Bevölkerung und Malern nicht wiederherstellen lassen.



Das Klingeln weckte Wargen mitten in der Nacht. Bron Demrons verdrießliches Gesicht erschien auf dem Bildschirm des Visiphons.

Jorno hat mich ersucht, sofort nach Rinoly zu kommen. Wollen Sie mich begleiten?

Sagte er, warum?

Nein, und ich fragte auch nicht. Wie ich Jorno kenne, würde er um diese Stunde keinen Polizeichef zu sich holen, wenn es sich nicht um eine wirklich ernste Angelegenheit handeln würde.

Wargen blickte auf seine Uhr.

In Rinoly ist bereits Tag. Sollen wir uns auf dem Flughafen treffen?

Gut. Ich werde einen Spezialflug arrangieren.

Zwei Stunden später saßen sie neben Jorno und starrten auf die blutroten Wogen des Meeres hinab. Hie und da waren weiße Flecken zu sehen, die Bäuche von toten Fischen, und ab und zu glitt ein riesiger Seevogel mit schimmerndem Gefieder und weit ausgebreiteten Schwingen reglos auf der Meeresoberfläche dahin.

Hier draußen ist der Schaden nicht so schlimm, sagte Jorno heiser.

Aber warum? flüsterte Demron. Warum sollte irgend jemand … 

Wargen sagte nichts. Wie Demron war er geneigt, es nicht zu glauben. Aber er hatte die Filme von den Unruhen auf Mestil gesehen und MDons Berichte gelesen. Die richtige Frage müßte lauten: Warum war jemand so sehr von Haß erfüllt, daß er böswillig zerstörte?

Haben Sie eine Ahnung, was das für ein Zeug ist? fragte Wargen schließlich.

Ein Mesz-Chemiker analysiert es gerade. Irgendein farbiges, giftiges Öl.

Wann haben Sie es bemerkt?

Als der Morgen anbrach, sahen die Meszs, daß der dem offenen Meer zugewandte Strand der Mestil-Insel mit toten Fischen übersät war. Er wandte sich dem Piloten zu, der daraufhin eine weite Kurve drehte. Wir werden jetzt landen und uns die Sache von Virrab aus ansehen.

Jornos Ruhe wirkte unheimlich. Demron murmelte wütend vor sich hin, und Wargen sparte sich seinen Zorn für später auf. Vorläufig brauchte er seine Energie zu anderen Dingen. Er mußte herausfinden, welche Mitglieder der Mestilianischen Botschaft in der vergangenen Nacht nicht in Donov gewesen waren und wieviel Ronony Gynth wußte. Er mußte erfahren, ob irgendwer auf Zrilund mit den Abmachungen, die man mit Jorno getroffen hatte, nicht einverstanden war.

Sie standen auf der nördlichen Spitze der Virrab-Insel und blickten zum Festland hinüber.

Wargen ging dann am steinigen Nordstrand entlang. Das Wasser war blutrot gefärbt. Drüben auf Mestil war der einst schöne weiße Strand ebenfalls in Rot getaucht. Die Meszs waren damit beschäftigt, die toten Fische aufeinanderzutürmen.

Ich bin überzeugt, daß niemand auf Zrilund mit der Sache zu tun hat, sagte Jorno. Dort ist nämlich etwas Ähnliches passiert.

Sie meinen  Gift? fragte Wargen.

Jorno nickte.

Während ich heute morgen auf Sie wartete, rief ich einen Freund in Zrilund an, Rearm Hylat. Ich erzählte ihm, was geschehen war, und fragte ihn, ob er vielleicht bemerkt hätte, daß irgendwelche Leute Zrilund verlassen hätten. Kurze Zeit später rief er zurück. Es war noch dunkel, und so konnte er nicht erkennen, ob es sich um die gleiche rote Farbe handelte, aber ein paar Fischer hatten entdeckt, daß die Strände voller toter Fische waren.



Wargen benachrichtigte alle offiziellen Stellen und führte ein langes Gespräch mit dem Weltmanager. Dann begab er sich nach Zrilund, dessen Bewohner mit hängenden Köpfen herumschlichen und miteinander tuschelten. Er betrat das Zrilund Town Hostel, und die beiden Männer, die an einem der hinteren Tische saßen, blickten ihm verwirrt entgegen. Amen Brance kannte er bereits. Der andere mußte nach Jornos Beschreibung Rearm Hylat sein.

Wir haben geschlossen, sagte Hylat bitter.

Das ist doch nicht möglich, daß ein Hotelmanager auf Zrilund einen Gast abweist, sagte Wargen lächelnd und stellte sich vor.

Zrilund ist ruiniert, behauptete Hylat düster.

Unsinn. An die Arbeit, Mann! Zrilund besitzt zwanzig registrierte Fischerboote. Ich möchte, daß sie aufs Meer fahren und die toten Fische einsammeln.

Und wie sollen zwanzig Boote Milliarden toter Fische aufnehmen?

Es ist immerhin ein Anfang. Tausend weitere Boote sind unterwegs. Wollen die Zrilunder untätig zusehen, wie die anderen ihren Ozean säubern?

Tausend Boote?

Genau. Aber wenn eure zwanzig Boote nicht in zehn Minuten auf dem Meer sind, blase ich die Aktion wieder ab.

Hylat ging zögernd zur Tür und drehte sich wieder um.

Und was soll mit den Fischen geschehen?

Ladet sie an einem geeigneten Platz ab. Holt ein paar Stadtbewohner, damit sie euch helfen. Dann wird man höheren Orts schon noch feststellen, was mit den Fischen passieren soll.

Hylat eilte davon.

Sie sind also der erste Sekretär des Weltmanagers, sagte Brance. Sie hatten doch damals auch Ihre Hand im Spiel, als die Polizei bei uns eindrang und Franff fand.

Stimmt, sagte Wargen. Und jetzt bin ich gerade wieder für die Polizei tätig. Haben Sie eine Ahnung, wer das Gift ins Meer geschüttet haben könnte?

Wenn ich das wüßte, läge der Kerl schon draußen bei den toten Fischen.

Das Gift umgibt die Insel, aber es bedeckt nur einen geringen Teil des Meeres. Es muß also direkt von der Insel oder nicht weit davon ins Meer geschüttet worden sein. Von den Klippen hat man einen weiten Ausblick, und die beiden Monde scheinen von Mitternacht bis zur Morgendämmerung. Ich frage mich, ob nicht irgendwelche Liebespaare die schöne Nacht bewunderten und irgendwas gesehen haben könnten.

Nun, ich werde ein paar Liebespaare ausfragen, sagte Brance.



Bron Demron saß auf einer Bank auf den Klippen und starrte auf das gefärbte Wasser hinab. Wargen saß neben ihm, und Demron sagte dumpf: Ich glaube, wir sollten diesen Wes Alof fragen, was er letzte Nacht getrieben hat.

Er war um Mitternacht in Zrilund und kann das Gift also nicht nach Rinoly gebracht haben. Was mich stört, ist, daß ich keinen Sinn in der ganzen Angelegenheit finden kann. Warum will jemand ein abgetakeltes Touristenzentrum wie Zrilund vernichten?

Irgendwo muß es einen Zusammenhang geben.

Wargen schüttelte den Kopf.

Zrilund paßt nicht ins Schema.

Den Abend verbrachte Wargen mit Hylat und Brance im Zrilund Town Hostel. Sie redeten bis in die späte Nacht hinein, und danach schlief Wargen schlecht. Schon als der Morgen graute, weckte ihn Bron Demron.

Haben Sie schon ein Schema gefunden?

Wargen blinzelte verschlafen.

Bis jetzt nicht … 

Letzte Nacht hat irgend jemand Jornos Boote funktionsunfähig gemacht, sagte Demron grimmig. Mit Sprengstoff. Und zur selben Zeit ein paar Boote von Zrilund. Können wir abfahren? Ich warte im Speisesaal.

Wargen saß auf dem Rand seines Bettes und versuchte ein Schema zu erkennen, in das Jornos dreitausend Meszs und Zrilunds armer alter Franff paßten, der gar nicht mehr hier wohnte. Denn er war überzeugt, daß die Animaloide in die Sache verwickelt waren.

Dann fiel ihm das Schlammwesen wieder ein. Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los, und als er in Donov Metro ankam, fuhr er zu Harnasharns Galerie. Zwei Reihen schwitzender Touristen drängten sich vor dem Eingang. Wargen fragte einen der Wartenden, was hier los sei.

Wir haben gehört, daß hier zehn Bilder von einem Schlammwesen aus Zrilund hängen, sagte der Tourist. Und die wollen wir sehen.

Wargen eilte in Harnasharns Büro.

Wieso haben Sie auf einmal zehn Bilder.

Ich habe drei neue bekommen, und eines habe ich verkauft.

Dann malt das Schlammwesen also weiter?

Aber natürlich!

Wargen machte sich auf den Weg, um dem Weltmanager Bericht zu erstatten.

Weder unsere Touristen noch die Donovianer scheinen sich besonders über das Schlammwesen aufzuregen. Sie sind nur neugierig auf seine Werke.

Ian Korak seufzte.

Natürlich. Das hätten wir uns denken können. Vielleicht glauben die Touristen, daß jeder Maler wenigstens zu einem kleinen Teil animaloid ist. Und was hat das mit der Rinoly-Zrilund-Affäre zu tun.

Soviel ich weiß, gar nichts.



In einer Stadt auf Rinoly Peninsula bemerkte ein Kaufmann zu einem Kunden: Sie haben Probleme mit dem Trinkwasser auf Virrab. Sie wissen doch, das Gift und all die toten Fische. Sie müssen frisches Wasser einführen oder die Kolonie schließen.

In einem kleinen Bistro in Nor Harbor sagte ein Tourist zu einem anderen: Das Gerede von der Sabotage auf die Zrilunder Boote soll nur den wahren Sachverhalt verschleiern. Man hat die Insel abgeschirmt, weil das Trinkwasser verpestet ist. Das Gift und all die toten Fische. Sie wissen doch.

Innerhalb einer Stunde war Wargen über beide Gespräche informiert worden. Nachdenklich ging er in eine Konferenz und hörte passiv zu, wie Demron eine These entwickelte, daß die Verunreinigung von Virrab und Zrilund eine Bedrohung für andere Erholungsorte darstelle. Der Weltmanager ließ ihn ausreden und wandte sich dann fragend an Wargen.

Ich kann nur sagen, daß jemand Gewaltakte gegen beide Inseln ausgeführt hat und das nun auf teuflisch kluge Weise ausbeutet.

Die unmittelbare Frage lautet, ob die Gewaltakte beendet sind oder ob wir uns auf weitere gefaßt machen müssen, sagte Demron.

Wargen wußte keine Antwort, und er war dankbar, als ihn ein Bote aus dem Konferenzraum holte. Sarmin Lezt war in Port Metro und brauchte Hilfe. Wargen fuhr mit einigen seiner Leute zum Flughafen, wo ihm Lezt sagte, daß in dem Bistro gegenüber dem Eingang des Flughafengebäudes vier mögliche Diebe säßen.

Gute Arbeit, sagte Wargen. Wenn wir Glück haben, führen sie uns zu ihrem Donovianischen Kontaktmann.

Sie unterhalten sich gerade mit ihm. Einer meiner Mitarbeiter spielt in dem Bistro einen Betrunkenen und hat ein Tonbandgerät in der Tasche. Er nimmt das Gespräch auf.

Nach einer Weile kamen die vier Diebe aus der Tür des Bistros und marschierten paarweise in verschiedene Richtungen davon. Dann verließ der Kontaktmann das Lokal und blickte vorsichtig die Straße hinauf und hinunter, bevor er sich auf den Weg machte. Ein borstiger Schnurrbart zierte sein Gesicht, und er trug lange Hosen und eine engsitzende Seemannsjacke.

Kennen Sie ihn? fragte Lezt.

Wargen schüttelte den Kopf.

Nein, aber nach dem zu schließen, was auf Rubron vorgeht, könnte ich mir denken, was er ist.

Sie folgten ihm in einiger Entfernung, bis er im Eingang eines großen Hotels verschwand. Zwei Männer Wargens blieben ihm dicht auf den Fersen.

Das ist der kritische Moment, sagte Lezt. Er wird sich umkleiden und das Hotel durch einen anderen Ausgang verlassen. Wenn sie ihm so dicht folgen können, daß sie sehen, in welchem Zimmer er verschwindet, und wenn sie sehen, wie er nachher aussieht, dann haben wir ihn.

Sie nahmen, an einem der vorderen Tische im Bistro gegenüber dem Hotel Platz, und bevor sie noch ihren Kaffee getrunken hatten, kam ein schmutziger Arbeiter mit braunem Schnurrbart aus dem Hotel und ging davon. Einer von Wargens Männern folgte ihm.

Wissen Sie, wohin er geht? fragte Wargen.

Er wird einen Flughafenbus nehmen und zur Sornorianischen Botschaft fahren. Wahrscheinlich ist er ein Unterkontaktmann. Zumindest war der Kontaktmann auf Rubron auch untergeordnet.

Wargen stieß einen tiefen Seufzer aus.

Also doch Sornor. Aber was will Sornor mit diesen idiotischen Diebstählen erreichen?

Vielleicht wollen sie Unruhe stiften und dann stillschweigend damit aufhören, wenn wir Franff ausliefern. Andererseits ist Franff schon so lange auf Donov, daß man ihn eigentlich auf Sornor vergessen haben müßte. Trotzdem geht der Unsinn mit den Diebstählen weiter. Vielleicht hat der Idiot, der dahinter steckt, auch vergessen, die Sache abzublasen.

Vielleicht war Sornor auch der Meinung, die Sache mit den Diebstählen ziehe sich schon zu lange hin, und ist deshalb dazu übergegangen, Fische zu vergiften.

Vergiften?

Wargen erzählte ihm, was auf Zrilund und den Rinoly-Inseln vorgefallen war.

Aber es würde uns nichts nützen, auch wenn wir wüßten, daß Sornor dafür verantwortlich ist. Wir können ihnen nichts beweisen, bevor wir sie nicht auf frischer Tat ertappen.

Die bewiesenen Diebstähle genügen doch schon, um Sornor zur Verantwortung zu ziehen, sobald wir wissen, daß der Kontaktmann die Sornorianische Botschaft aufgesucht hat.

Vielleicht haben Sie recht. Bringen Sie den Fall zu Ende. Ich werde inzwischen den Weltmanager informieren.
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Die Malerkolonie von Garffi war einzigartig. Diejenigen, die den Ort entdeckten, erkannten rechtzeitig, wie ihm eine Lawine von Malern und Touristen schaden würde. Sie legten das Problem dem Rat der Maler vor, und dieser traf eine Vereinbarung mit der Regierung, in der festgelegt wurde, daß Garffi so bleiben sollte, wie es war.

Die Dorfbewohner lebten weiterhin in ihren Häusern, bestellten die Felder des Tals und führten ihr Vieh auf die Weide. Einige von ihnen fanden Beschäftigung im Malerdorf, das etwas abseits in einem Seitental erbaut wurde. Die Maler waren ernsthafte Künstler, die mit den Einwohnern gut auskamen, und es gab keine Touristen.

Eigentlich hätte ein Neuling wie Eritha Korak keinen Zugang nach Garffi finden dürfen. Aber Eritha hatte Glück. Sie bewohnte das Quartier eines Malers, der zu einem kurzen Besuch auf seinem Heimatplaneten weilte. Da es sich also nur um einen vorübergehenden Aufenthalt handelte, überzeugte sich das Lokalkomitee erst einmal davon, daß Eritha wirklich nur zu Studienzwecken nach Garffi gekommen war, und dann ignorierte man sie.

Das Dorf Garffi lag an der Spitze einer tiefen Bucht, am Fuß eines Berges, von dem sich ein Wasserfall ins Meer ergoß. Die Landschaft war ein einziges Wunder. Blaue Flüsse strömten durch grünende Täler, Wrranels mit flaumigen Fellen weideten auf hochgelegenen Bergweiden. Orangefarbene Felsen mit zerklüfteten weißen Gipfeln stiegen dahinter auf.

Die unverdorbene Natur bot ein endloses Reservoir an Malmotiven, und das Licht an den Stränden von Garffi konnte es mit der Beleuchtung von Zrilund aufnehmen.

Die Maler tolerierten Eritha gutmütig und arrangierten sich mit ihr. Morgens malte sie, und sie beantworteten geduldig ihre Fragen. Nachmittags stand sie ihnen Modell. Sie posierte auf Felsblöcken, watete im Meer, lag im Sand, stand mit gesenktem Kopf in der Dämmerung.

Langsam wurde sie unsterblich, denn einige dieser Gemälde waren außerordentlich. Während gelegentlicher Pausen wanderte sie von Staffelei zu Staffelei und blickte den Malern über die Schulter. Und dabei lauschte sie ihren Gesprächen.



Die ersten Neuigkeiten über die Tragödien von Virrab und Zrilund brachte einer der seltenen Besucher nach Garffi. Mora Seerl, eine Kunstkritikerin von der Welt Kurnu. Sie war eine dunkelhaarige, gutaussehende, lebhafte Frau. Sie zeigte sich begeistert von den Bildern, für die Eritha Modell gestanden hatte.

Das ist echte Kunst. Da werden nicht nur Dinge gemalt, da werden Gefühle in ein Menschengesicht gelegt. Und weil das die anderen Maler von Donov nicht können, krankt die Donovianische Kunst.

Sind Sie während Ihrer Studienreisen Porträts von Anna Lango begegnet? fragte Eritha. Ich fand ihr Gesicht auch sehr ausdrucksvoll.

Keinesfalls. Anna Lango war ein professionelles Modell, und die können nie so sprechend wirken wie Amateure.

Da hören Sie wenigstens, was sie sind, flüsterte ein Maler Eritha zu.

Sie hat recht. Warum malen wir so selten Menschen?

Weil das hier auf Garffi unnötig ist. Wir sind hier, um die herrliche Landschaft von Garffi zu malen. Wie die Maler auf Virrab die Szenerie von Virrab malen. Und Sie wirken hier auch nur so stark, weil Sie zum Beispiel vor der Kulisse der herrlichen Felsen stehen. Wenn wir nur Menschen malen wollten, würden wir woanders hingehen.

Wohin?

Überallhin, wo Menschen sind.

Eritha sagte nichts mehr. Sie wußte, warum sie lieber Dinge als Menschen malte. Weil das leichter war. Aber jetzt war sie es plötzlich müde, Dinge zu malen, und weil es über ihre Kräfte ging, Menschen zu malen, beschloß sie heimzukehren.

Sie war auch der endlosen Gespräche über Kunst müde.



Die Maler von Zrilund hatten sich unter Alofs Vorsitz bereits versammelt, als Arnen Brance eintrat. Alof winkte ihm zu und wies ihm einen Platz an.

Wir sprechen über Jaward Jorno, verkündete er.

Brance goß sich ein Glas Wein ein und leerte es. Auf diese Weise pflegten seit einiger Zeit die Maler von Zrilund Gesprächen über Jaward Jorno auszuweichen. Seit heute lastete eine schwere Verantwortung auf Brance. Er spionierte nicht mehr für Jorno, auch nicht mehr für Gair. Seit heute nachmittag war er zum Agenten des ersten Sekretärs des Weltmanagers avanciert.

Was ist mit Jorno? fragte Brance.

Es gibt Berichte, die behaupten, daß Gift in das Meer rund um seine Inseln geschüttet wurde und daß seine Boote zerstört wurden.

So?

Diese Berichte lügen.

Das waren offizielle Berichte, die die Regierung herausgegeben hat, wandte Brance ein. Die ganze Angelegenheit stürzte Donov in große Verwirrung, und wenn die Regierung wirklich lügen wollte, so hätte sie weitere Unannehmlichkeiten vermeiden können, indem sie Jornos Kolonie gar nicht erwähnte.

Genau das meine ich auch.

Vielleicht sollten Sie das etwas genauer erklären, sagte Brance verblüfft.

Rinoly und seine Inseln sind Jornos Privateigentum. Er hätte das Meer reinigen und seine Boote reparieren können, ohne daß ein Außenseiter etwas davon merkte. Unter den vorliegenden Umständen wäre das sogar das Klügste gewesen. Warum hat er also die Sache an die Öffentlichkeit gebracht und damit Tausende von Touristen abgeschreckt?

Nun ja, warum?

Weil es für ihn viel vorteilhafter war, die Angelegenheit an die Öffentlichkeit zu bringen.

Das verstehe ich nicht, sagte Brance zweifelnd.

Ich werde es Ihnen erklären. Haben Sie heute schon Touristen auf Zrilund gesehen?

Die Fähre und die Boote sind noch nicht wieder in Betrieb.

Auch wenn sie es wären, würde morgen kein einziger Tourist auf Zrilund auftauchen, weil Touristen nicht gern ein vergiftetes Meer mit toten Fischen sehen. Zrilund ist am Ende. Aber haben Sie gewußt, daß Jornos Kolonie nicht geschlossen hat? Durch einen Zufall wurde das Gift an einer falschen Stelle ins Wasser geschüttet und ist inzwischen fast zur Gänze aufs offene Meer hinausgetrieben. Die Giftmischer kannten offensichtlich Rinolys Meeresströmungen nicht. Aber die von Zrilund kannten sie ganz genau. Jornos Boote waren zerstört, aber durch einen unglaublichen Zufall konnte er sie bereits am nächsten Tag wieder ersetzen, Zrilund ist ruiniert, aber Virrab hat sich wieder prächtig erholt.

Da ist was dran, gab Brance zu.

Und das ist nur der Anfang, fuhr Alof fort. Die Person, die für die Giftattacke verantwortlich ist, muß hervorragende Kenntnisse in der Chemie besitzen. Wußten Sie, daß unter Jornos Meszs zwei preisgekrönte Chemiker sind? Zweifellos versucht Jorno, Zrilund zu ruinieren. Ein normaler Wettbewerb würde die Sache nicht schnell genug erledigen, und so setzt er seine Meszs ein, um die Dinge zu beschleunigen. Gleichzeitig täuscht er vor, daß auch ihn jemand zu ruinieren versucht, damit kein Verdacht auf ihn fällt. Was wird er Ihrer Meinung nach Zrilund wohl als nächstes antun?

Nichts, sagte ein Künstler dumpf. Alof drehte sich ärgerlich zu ihm um. Er wird uns nichts mehr antun müssen, denn Zrilund ist bereits ruiniert.



Es war schon spät, als Brance die Maler verließ. Rearm Hylat wartete auf ihn, und sie setzten sich in den dunklen Speisesaal.

Was war los? fragte Hylat.

Der übliche Quatsch. Sie stimmten überein, daß etwas unternommen werden muß. Aber sie sagten nicht, was.

Wenige Maler sind Männer der Tat, bemerkte Hylat. Und Alof ist kein Maler.

Oh, doch. Er zeigte mir heute eines seiner Werke. Eine alte Frau, die er in Fish Town entdeckt hat. Ein ziemlich gutes Bild.

Vielleicht wartet er darauf, daß jemand anderer etwas unternimmt.

Vielleicht. Oder vielleicht grübelt er immer noch über die Geschehnisse der letzten Zeit nach. Ich bin nicht geneigt, Jorno die Schuld an den Vorfällen zu geben. Seine Meszs haben eine Methode entwickelt, wie man das Gift im Meer unschädlich machen kann. Auf Virrab wird sich innerhalb weniger Wochen alles wieder normalisiert haben. Außerdem arbeiten die Meszs an einer Methode, wie man die toten Fische zu der Herstellung eines Kunstdüngers verwenden kann. Und heute war Jorno mit einigen Meszs in Nor Harbor, wo sie sich die zerstörten Fähren angesehen haben. Die Meszs behaupten, sie könnten innerhalb kürzester Zeit eine größere und bessere Fähre bauen.

Weißt du das von Wargen?

Ja. Und er sagte mir auch, ich soll den Malern gegenüber nichts davon erwähnen. Wenn sie erfahren, daß ich mit Jorno und seinen Meszs sympathisiere, könnten sie annehmen, ich sei gekauft worden … 

Ein Ruf unterbrach ihn, und Schritte erklangen auf dem Pflaster vor dem Hotel. Dann erklangen weitere Rufe, und Hylat und Brance eilten zur Tür. Der Platz vor dem Hotel war nur schwach erleuchtet, und ein paar Maler standen in seiner Mitte.

Irgend jemand hat sich am Brunnen zu schaffen gemacht, beantwortete einer der Maler Brances Frage. Als er uns sah, rannte er davon.

Am Brunnen? rief Hylat aus. Sehen wir lieber nach. Ich hole eine Lampe.

Nach wenigen Minuten kehrte er mit einer Taschenlampe zurück und schritt der kleinen Gruppe voran auf den berühmten Brunnen von Zrilund zu. Plötzlich fluchte er und sprang vor. Brance lief ihm nach und hielt ihn fest.

Sprengstoff! keuchte Hylat und versuchte sich loszureißen.

Sei vorsichtig! fuhr Brance ihn an. Hol eine Schere, und ihr anderen geht zurück. Hylat rannte ins Hotel und kehrte mit einer Schere zurück. Brance zerschnitt die Drähte des komplizierten Zeitzünders und folgte ihnen bis zu den vier Sprengstoffkisten, die rund um den Brunnen vergraben worden waren.

Als er damit fertig war, befand sich bereits ganz Zrilund auf den Beinen. Maler und Stadtbewohner suchten die Insel vergeblich nach den Sprengstofflegern ab. Aber man fand nichts. Im Morgengrauen entdeckte man dann endlich an einem der Strände seltsame Spuren. Ein Boot war an Land gezogen worden, und die Fußstapfen, die man im Sand sah, konnten nicht von einem menschlichen Wesen stammen.



Sie irren sich, sagte Neal Wargen. Diese Fußspuren beweisen, daß Jorno nichts mit dem Sprengstoffanschlag zu tun hat?

Wieso stammen diese Fußstapfen dann von Meszs?

Jaward Jorno ist weder ein Narr noch sorglos. Ich kann Ihnen versichern, daß Sie keine Meszs-Fußstapfen gefunden hätten, wenn er mit dieser Sache zu tun hätte. Wenn ich auch nicht für Jornos Moral garantieren kann, so kann ich es für die der Meszs. Sie würden niemanden verletzen und nichts zerstören. Sie verteidigen sich nicht einmal, wenn sie angegriffen werden.

In Zrilund ist man anderer Ansicht. Diesmal ist Jorno zu weit gegangen. Die Sache mit dem Gift und den Booten konnte man ihm nicht nachweisen. Aber jetzt hatte er es auf den Brunnen abgesehen, auf das Heiligtum von Zrilund, und ein Meszs hat Fußspuren hinterlassen. Das ist für die wütenden Zrilunder Beweis genug.

Es wird vielleicht noch weitere Anschläge geben. Ich werde Demron sagen, daß er ein paar Männer hier stationieren soll.

Das ist nicht nötig. Ab jetzt wird jedes Fleckchen von Zrilund von Freiwilligen bewacht.

Gibt es sonst noch etwas Neues?

Heute nachmittag soll wieder eine Malerversammlung stattfinden. Ich weiß nicht, warum.

Benachrichtigen Sie mich, wenn sie vorbei ist.

Brance ging ins Swamp Hut zum Mittagessen. Er mußte hören, worüber die Maler redeten. Wes Alof setzte sich zu ihm.

Wir haben die Versammlung abgesagt, sagte er. Ich habe mit jedem Maler einzeln gesprochen. Wir gehen alle nach Rinoly.

Brance starrte ihn wortlos an.

Ich habe schon andere Künstler von anderen Kolonien benachrichtigt und bin sicher, daß sich uns einige anschließen werden. Innerhalb einer Woche werden wir schon zu dreihundert in Rinoly sein. Er grinste. Dreihundert Maler können es mit dreitausend Meszs schon aufnehmen.

Und was wollen Sie in Rinoly tun?

Malen. Wir sind lizenzierte Maler und können malen, wo wir wollen. Und dabei werden wir die Örtlichkeiten studieren und einen Plan machen, wie wir die Bedrohung durch die Meszs beenden können. Wollen Sie mitkommen?

Resignierend ging Brance zum Visiphonamt und rief Wargen an. Er erklärte ihm, was geschehen war, und Wargen sagte: Gehen Sie mit den Malern nach Rinoly. Hylat kann mich über die Ereignisse in Zrilund auf dem laufenden halten.

Gut, ich gehe mit. Aber zuerst muß ich hier einige Arrangements treffen. Sie wissen, ich habe ein Haus, und dann habe ich auch noch das Schlammwesen … 

Das was? Wargen beugte sich auf dem Bildschirm vor.

Mein Schlammwesen. Ich habe es schon jahrelang.

Das Zrilund-Schlammwesen?

Es ist das einzige, das auf Zrilund existiert.

Sie müssen mich ihm einmal vorstellen. Was werden Sie mit ihm tun?

Ich muß jemand finden, der es versorgt.

Tun Sie das. Und sagen Sie mir dann, wo auf Rinoly Sie wohnen werden. Bitten Sie Hylat, mich anzurufen.
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Die Maler von Zrilund tauchten im ländlichen Rinoly unter. Wargen wartete auf einen Bericht seines Agenten Brance. Er wartete eine Woche, zwei Wochen, drei Wochen  fühlte zuerst Verwirrung, dann Ärger, und schließlich fragte er sich alarmiert, ob Alof herausgefunden hatte, daß Brance ein Spion war.

Er rief Eritha Korak zu sich.

Würden Sie gern einmal Virrab besuchen?

Das geht nicht. Sogar die Maler, die die Insel nur besuchen wollen, müssen sich auf die Warteliste setzen lassen. Es gibt zu wenig Quartiere.

Ich werde Sie als Gast hinschicken. Es ist sehr schwer, etwas Konkretes über Jornos Kolonie zu erfahren. Wir hören nur ab und zu ein paar Informationsbruchstücke von Touristen. Aber ich muß genau wissen, was dort vorgeht. Und ich muß auch erfahren, was die Zrilunder Maler in Rinoly treiben. Einer meiner Männer ist bei ihnen, Amen Brance. Kennen Sie ihn?

Eritha schüttelte den Kopf.

Er war nicht auf Zrilund, als ich dort wohnte.

Doch, er war schon dort, aber er verkehrte nicht mit den Malern. Jetzt ist er in meinem Auftrag mit einer Gruppe von Zrilunder Malern nach Rinoly gegangen, und ich warte vergeblich auf seinen Bericht. Ich mache mir schon Sorgen, daß ihm etwas passiert ist.

Wenn Sie jemand brauchen, der für Sie auf Rinoly spioniert, dann senden Sie lieber nicht mich, sondern eine Person, die Jorno nicht kennt.

Daran habe ich schon gedacht, und ich weiß auch, wie wir dieses Problem lösen. Jorno hat ein paar Luxusquartiere auf Virrab bauen lassen, die sich eigentlich nur Millionäre leisten können. Aber diese Leute haben längst in anderen Erholungsorten ihre Stammhotels, und so stehen Jornos Prachtbauten leer. Jorno braucht jemand, der sie sozusagen einweiht, und für diesen Zweck habe ich Lilya Vaan gewonnen. Daraufhin erwähnte sie meiner Mutter gegenüber, sie würde Ferien auf Virrab machen, und nun besteht sie darauf, Lilya zu begleiten. Und Sie werden die dritte im Bund sein. Jorno wird stolz darauf sein, daß die Gräfin bei ihm Urlaub machen will. Passen Sie nur auf.

Er rief Jaward Jorno an.

Mr. Jorno, meine Mutter, die Gräfin, würde gern mit zwei Begleiterinnen ihre Kolonie besuchen. Haben Sie eine angemessene Unterkunftsmöglichkeit für die Gräfin und ihre Gäste?

Er konnte hören, wie Jorno tief Luft holte.

Natürlich. Ich habe sehr luxuriöse Räumlichkeiten. Ich bin sicher, daß sie Virrab faszinierend finden werden, wenn sie es erst einmal gesehen haben.

Würden Sie ihnen auf Wunsch eine Limousine mit Chauffeur zur Verfügung stellen?

Natürlich.

Noch etwas. Sie werden wie ganz gewöhnliche Touristen gekleidet sein, und die Gräfin wünscht inkognito zu bleiben. Können Sie dafür garantieren?

Aber sicher. Sie sagten, die Gräfin käme mit zwei Begleiterinnen?

Ja, mit Dame Lilya Vaan und Miß Eritha Korak, der Enkeltochter des Weltmanagers.

Jorno holte noch einmal tief Luft.

Wann darf ich die Damen erwarten?

Ich werde Sie verständigen, sobald die Vorbereitungen beendet sind. Wargen beendete das Gespräch. Ihr werdet Rinoly inkognito besuchen, sagte er zu Eritha. Aber sobald ihr abgereist sein werdet, wird man auf ganz Donov und auch auf ein paar anderen Welten wissen, daß Gräfin Wargen, Dame Vaan und ein Mitglied der Familie des Weltmanagers ihre Ferien auf Virrab verbracht haben.

Ist Jorno ein Snob?

Er ist ein Geschäftsmann, und prominente Leute heben das Geschäft.

Ich frage mich nur, warum die Gräfin nichts dagegen hat, daß ich mitkomme.

Sie will Sie besser kennenlernen.

Das glaube ich nicht.

Es stimmt aber, sagte Wargen ernsthaft. Sie will Sie kennenlernen, mit all Ihren Fehlern.

Das sieht ihr schon ähnlicher. Ich bin schon gespannt, welche Schauermärchen sie Ihnen nach der Reise über mich erzählen wird.



Die Luxusvilla wurde vom öffentlichen Park durch einen idyllischen Hain abgeschirmt. Das Gebäude zeigte reizvolle Merkmale der Mesz-Architektur. Die Gäste bewohnten luxuriös ausgestattete Suiten, spazierten in kunstvoll angelegten Gärten und badeten an einem Privatstrand. Sie konnten auch auf einer privaten Pier lustwandeln.

Als die drei Damen eines Tages im Garten saßen, erschien ein Steward Jornos, der sie zu einer Rundfahrt in Jornos Besitz einlud. Die Gräfin und Lilya Vaan sagten sofort zu, aber Eritha schützte Müdigkeit vor.

Sobald Gräfin Wargen und Dame Vaan feierlich vom Steward zu einer großen Limousine geleitet worden waren, unternahm Eritha einen Spaziergang auf der öffentlichen Promenade. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie einen Brunnen mit farbigen Wasserspielen, den die Meszs erbaut hatten.

Den Brunnen von Zrilund wird dieser hier niemals übertreffen, hörte sie eine kühle Stimme murmeln. Sie wandte sich um und blickte in das lächelnde Gesicht Mora Seerls. Guten Abend, Miß Korak. Es freut mich, Sie wiederzusehen.

Die Freude ist ganz meinerseits. Wie gefällt Ihnen Virrab?

Eine wundervolle Szenerie. Aber für mich ist die Insel tot. Alles wirkt so steril. In anderen Kunstkolonien kann man von Staffelei zu Staffelei gehen und den Malern über die Schulter blicken. Hier auf Virrab verstecken sich die Maler, und wenn man ihnen zusehen will, warten sie mit der Arbeit, bis man wieder weitergegangen ist. Das gefällt mir nicht.

So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Auf Virrab arbeiten die besten Maler von Donov, und die halten natürlich nicht sehr viel von Touristen. Die Maler von Zrilund hingegen lieben sie, und deswegen sind sie wahrscheinlich die schlechtesten von Donov.

Das bezweifle ich. Sie wurden in die Rolle von Souvenirmalern gedrängt. Sie würden nur eine Konfrontation mit der Wirklichkeit brauchen, aber auf Zrilund ist die Wirklichkeit starr geworden. Die gesamte Donovianische Kunst würde eine Konfrontation mit der Wirklichkeit benötigen. Aber die Wirklichkeit stirbt. Virrab ist nur ein künstlicher Versuch, etwas wiederzuerwecken, das bereits gestorben ist.

Das glauben Sie doch nicht im Ernst! protestierte Eritha.

Die Größe der Donovianischen Kunst ist verblaßt. Hier herrscht nur mehr Tradition, und auf Virrab gibt es zu wenig wirklich große Maler, um der Insel auch nur Tradition zu verleihen. Als Kunstzentrum wird sie vielleicht eine Dekade bestehen, und als reizvolles Touristenzentrum noch länger.

Eritha zeigte auf den Brunnen.

Dieses Wunderwerk wird sicher berühmt werden.

Sicher. Er ist zwar nur eine Imitation des Zrilund-Brunnens, aber er wird oft gemalt werden. Sie blickte sich um. Aber ich vermisse die Maler hier. Hätten Sie vielleicht Lust, mit mir tiefer ins Land zu fahren, Miß Korak?

Was kann man da sehen?

Ich habe gehört, daß ein paar Zrilunder Maler hierherkamen, nachdem Zrilund für die Touristen geschlossen worden war. Ich würde sie gern finden. Kommen Sie mit?

Mit dem größten Vergnügen.



Am nächsten Morgen stieg Eritha in den Wagen, den Mora Serrl für ihre Tour ins Landesinnere gemietet hatte. Auf einer gewundenen Straße fuhren sie durch die sorgfältig gepflegten Parkanlagen von Jornos Land. Je weiter sie sich von der Küste entfernten, desto öder wurde die Gegend. Angewidert blickte Mora um sich.

Ich kann mir nicht vorstellen, was die Maler von Zrilund hier treiben, aber malen werden sie sicher nicht.

Nach der langweiligen Fahrt über dürre Hügel und Tarffelder, wo die Faserpflanze Jornos gedieh, erreichten sie das kleine Dorf Ruil. Bei einem früheren Besuch Erithas waren die Steingebäude leer und verlassen gewesen, aber jetzt schien Leben in ihnen zu herrschen. In den Geschäften standen Kunden, und auf dem Dorfplatz wurde ein Markt abgehalten. Mora sagte dem Fahrer, er solle anhalten, blickte sich verblüfft um und fragte: Welche Maler wohnen denn hier?

Erkundigen wir uns doch, schlug Eritha vor, und die beiden stiegen aus. Sie gingen zum nächsten Laden und blieben starr vor Staunen in der Tür stehen. Überall an den Wänden standen Staffeleien, hingen Gemälde.

Unglaublich! rief Mora aus.

Eritha starrte ein Bild an, das Der Markt von Ruil betitelt war. Ein baufälliges, schmutziges Dorf, in dem zerlumpte, schmutzige Leute herumstanden.

Plötzlich brach Mora in Gelächter aus.

Souvenirs! Sie malen noch immer Souvenirs, aber jetzt haben die Souvenirs eine Aussage. Es ist unglaublich.

Eritha sagte nichts. Aber sie hatte nur das eine Verlangen, hinauszuschreien: Großartig! Herrlich!

Atemlos ging sie von Gemälde zu Gemälde. Da stand ein gebeugter Farmer auf einem dürren Feld und meditierte mit starrem Blick über seine magere Ernte. Da saß eine abgehärmte Frau, neben der ein unterernährtes Kind mit vertrockneten Getreidekörnern spielte. Unfruchtbares Land lag unter einem drohenden Sturmhimmel, und im Vordergrund mühte sich ein mageres Kind, einen Wrranelkarren in den schützenden Stall zu zerren. Gemälde in heroischen Dimensionen von Freudlosigkeit, Meisterwerke.

Aber das war doch nicht möglich. Maler von Zrilund hatten die Bilder gemalt. Die verachteten Souvenirmaler, die nichts zu sagen hatten und dieses Nichts auch noch schlecht sagten.

Aber jetzt hatten sie sich befreit. Sie waren frei, das zu malen, was sie sahen und fühlten. Sie erlebten den Kampf mit der Existenz mit, malten, was die unglücklichen Einwohner von Rinoly fühlten.

Mora ging von Bild zu Bild und brach immer wieder in Gelächter aus.

Was halten Sie davon? fragte sie schließlich Eritha.

Mir gefallen die Bilder, sagte Eritha trotzig.

Mora betrachtete sie interessiert.

Merkwürdig. Aber Sie sind ja auch eine schlechte Malerin.

Sehr schlecht, stimmte Eritha zu. Auf Garffi sagten die Maler, ich male beinahe so schlecht wie ein Kritiker.

Sie ging wieder von Bild zu Bild und las die Signaturen. Viele kannte sie. Sie stieß einen erfreuten Ausruf aus, als sie die Signatur Wiils las.

Der gute Todd! Endlich hat er die richtigen Motive gefunden. Wenn ich reich wäre, würde ich ein Kunstmuseum in Rinoly gründen.

Ein Mann trat ein, offensichtlich der Ladenbesitzer.

Wo sind die Maler? fragte Mora.

Draußen. Sie malen.

Der Mann zeigte zum Horizont.

Haben Sie schon viele Bilder verkauft?

Bisher noch keines.

Als sie zum Wagen gingen, kam ihnen der Ladenbesitzer nach.

Wenn Sie die Maler aufsuchen wollen, dürfen Sie nicht mit dem Wagen fahren. Die Straßen sind zu schmal, und die Farmer wollen sicher nicht, daß man über ihre Felder fährt. Sie werden gehen müssen.

An diesem Tag bekam Eritha zum erstenmal in ihrem Leben wunde Füße. Sie gingen auf schmalen, holprigen Pfaden, kamen an verfallenen Hütten vorbei, fragten wortkarge Farmer, wo die Maler zu finden waren, und stießen hie und da auf kleine Gruppen.

Einmal trafen sie auf ein paar Maler, die sich um eine Steinmauer versammelt hatten. Davor molk ein kleiner Junge ein Wrranel, und hier fand Eritha Todd Wiil. Erfreut begrüßte er sie und führte sie stolz zu seinem noch unvollendeten Gemälde.

Es ist wundervoll, sagte Eritha. Ich habe noch weitere Ihrer Werke im Dorf gesehen, und sie sind alle großartig. Aber was tun Sie eigentlich hier?

Todd kratzte sich verdrießlich am Kopf.

Nun, Wes Alof meinte, wir sollten hierherkommen und etwas gegen Jorno unternehmen, weil Jorno und seine Meszs Zrilund ruiniert haben.

Was wollt ihr denn gegen Jorno unternehmen?

Das weiß ich nicht, sagte Wiil ungeduldig.

Mora studierte indessen die unvollendeten Bilder, und Eritha erwartete, daß sie jeden Augenblick in ironisches Gelächter ausbrechen würde. Aber sie tat nichts dergleichen.

Jedenfalls gab es in Zrilund nichts mehr zu tun, als die Touristen fernblieben, und so kam ich her. Als wir da waren, sagte Alof, wir sollten so tun, als würden wir arbeiten, und so malten wir.

Auch Wes Alof?

Sicher. Er kann gut Menschen malen.

Kennen Sie einen Künstler namens Amen Brance?

Sicher. Er ist besser als ich.

Wo ist er?

Er wohnt im nächsten Dorf, südlich von hier. Ab und zu sehe ich ihn?

Und er malt auch?

Jeder malt hier. Beim Morgengrauen fangen wir an und arbeiten bis zur Abenddämmerung. Und wir malen Dinge, von denen wir gar nicht gewußt haben, daß sie existieren. Brance hat einen Namen dafür. Er nennt es ‚Drama des Lebens. Und dieses Drama des Lebens sehe ich überall und will es malen. Ab und zu kommt ein Freund von Alof. Er ist kein Maler. Und er sagt, daß es bald soweit sein wird und wir gegen Jorno vorgehen können.

Verkauft ihr auch Bilder?

Es ist niemand hier, der sie kaufen würde. Aber wir werden sie verkaufen, wenn wir in die Touristengegenden kommen, und auch die großen Galerien werden sie uns abnehmen. Wir arbeiten, solange unser Geld reicht, und das Leben in Rinoly ist billig.

Eritha und Mora kehrten zu ihrem Wagen zurück. Sie fuhren noch durch ein paar verwahrloste kleine Dörfer, und überall wohnten Maler. Sie besichtigten Bilder, und Erithas Staunen wuchs.

Gefallen Ihnen die Gemälde immer noch? fragte Mora.

Ja. Eine für Donov völlig neue Kunstrichtung bahnt sich da an.

Als sie wieder in ein kleines Dorf kamen, trafen sie eine Menschenmenge an. Sie hielten an und stiegen aus, und noch bevor sie die Ansammlung erreichten, hörten sie das heisere, krächzende Flüstern. Und dann sahen sie den langen, seidigen Hals, das glänzende goldene Fell, und sie verstanden die Worte.

Das kleinste Lebewesen ist nicht geringer als das Wesen, das es besitzt. Das Leben ist das größte Geschenk. Und Leben, das Leben vernichtet, weist den Weg zu seiner eigenen Zerstörung.

Was ist denn das? fragte Mora.

Franff, sagte Eritha.

Und wer ist die Alte?

Anna Lango.

Mora starrte die Frau an.

Diese alte Hexe? Wie man sich so verändern kann … 

Jedes Leben ist ein Teil allen Lebens, wisperte Franff.

Verwirrt schüttelte Mora den Kopf.

Was für ein Tag!



Am Abend rief Eritha Neal Wargen an.

Ihren Agenten Brance können Sie vergessen.

Was ist mit ihm passiert?

Er ist viel zu sehr mit seiner Malerei beschäftigt, um noch zu spionieren. Sie hatten übrigens recht, daß jemand die Maler von Zrilund manipulieren will. Aber das können Sie auch vergessen. Die Maler malen wie verrückt und sind gar nicht mehr daran interessiert, etwas gegen Jorno zu unternehmen.

Aber was gibt es denn in Rinoly, das es wert wäre, gemalt zu werden?

Ich habe keine Zeit, Ihnen das jetzt zu erklären. Noch etwas: Untersuchen Sie, ob die Studien- oder Besucherlizenz der Kritikerin Mora Seerl in Ordnung ist. Finden Sie heraus, ob sie in Verbindung mit einem Wagen steht, der die Nummer 5494682 hat. Sie hat ihn für einen Tag samt Chauffeur gemietet, und in Rinoly kann man nur durch Jornos Vermittlung Wagen mieten. Seine Fahrer tragen eine Uniform, und dieser Chauffeur hatte keine.

Langsam, langsam. Was ist mit Mora Seerl?

Sie ist genauso falsch wie der Ghord, den sich Harnasharn in sein Büro gehängt hat, um ständig an den einzigen Irrtum seines Lebens erinnert zu werden. Als ich ihr in Garffi begegnete, kam sie von Kurnu. Heute stammte sie plötzlich von Quant. Sie kannte meinen Namen, den ich ihr weder in Garffi noch hier genannt habe. Sie kann ganz gut über Kunst reden, aber sie versteht nichts davon. Sie redet immer wieder davon, daß wirkliche Kunst sich mit Menschen befassen müsse, und als sie heute solche Bilder sah, erkannte sie nicht, daß das genau das war, wovon sie ständig gesprochen hat.

Und das macht sie verdächtig?

Ja, und auch noch die Tatsache, daß sie heimlich nach Wes Alof suchte. Den ganzen Tag fuhr sie mit mir in Rinoly herum. Er scheint das Bindeglied der Verschwörung zu den Malern zu sein. Aber Alof interessiert sich wie Brance nur mehr für seine Kunst. Vielleicht hat er Mora kommen sehen und sich versteckt.

Rufen Sie mich in einer Stunde zurück.

Sie tat es, und er antwortete, daß es in keinem Kunstinstitut eine registrierte Mora Seerl gäbe.

Der Wagen, den sie gemietet hat, gehört Ronony Gynth.

Glauben Sie, daß … 

Es ist durchaus wahrscheinlich, daß Sie der mysteriösen Ronony Gynth begegnet sind. Sie sagten, sie war auch in Garffi?

Wahrscheinlich hat sie alle Malerkolonien besucht, um ihre Unternehmungen diskret in die Wege zu leiten.

Wargen grinste.

Und gerade, als sie Erfolg zu haben glaubte, verwandelten sich all ihre Gefolgsmänner in Künstler. Das hat sogar einen Anflug von Poesie. Ich bin schon seit einiger Zeit davon überzeugt, daß wir bezüglich Ronony Gynth etwas unternehmen müssen.

Gestern sagte sie, daß sie noch drei Tage hierbleiben würde. Ich glaube, daß sie morgen wieder nach Alof suchen wird.

Das glaube ich nicht. Demron wird sie heute nacht aufgreifen. Wenn sie unter falschem Namen registriert ist, können wir sie solange festhalten, bis wir ihren Unternehmungen auf den Grund gegangen sind. Wir werden auch ihre Auftraggeber festnehmen. Vielleicht wird einer von ihnen reden.

Worüber?

Sornor hat zugegeben, für die Diebstähle verantwortlich zu sein. Da wir so schlagende Beweise haben, blieb ihnen auch nichts anderes übrig. Aber der Sornorianische Botschafter schwört, daß das Ganze der Racheakt eines Botschafters von einer anderen Welt gewesen sei, der es uns heimzahlen wollte, daß wir ihn aus Donov gejagt hatten. Er schwört auch, daß er nichts mit dem vergifteten Meer zu tun hat. Ich wollte ihm glauben, aber ich konnte es nicht, solange ich keinen anderen Verdächtigen fand. Aber jetzt habe ich einen.

Ronony Gynth?

Mestil. Die ganze Zeit konnte ich nicht verstehen, wie Zrilund in das Schema paßt. Jetzt würde ich mich für meine Dummheit am liebsten selbst einsperren. Man wollte nicht Jorno ruinieren. Man kann einen Multimillionär nicht ruinieren, indem man einen kleinen Erholungsort sabotiert, den er als Hobby betreibt. Man wollte soviel Feindschaft gegen die Meszs erzeugen, daß sie von Donov vertrieben werden. Das Ganze war sehr clever gemacht  Zerstörung von Zrilund, nur kleiner Schaden auf Virrab, und eine gefälschte Mesz-Fußspur, und die Maler waren überzeugt, daß Jorno hinter allem steckt. Und jetzt hat sich die Wut in Kunst verwandelt. Er strahlte sie an. Sie haben heute gute Arbeit geleistet. Gibt es sonst noch etwas?

Franff ist in Rinoly.

Er wird ein paar Tage bleiben. Wie geht es der Gräfin und Lilya?

Sie essen zu viel und werden von Jorno umschmeichelt.

Ich hoffe, es geht Ihnen auch so gut?

Heute habe ich nicht zu Mittag gegessen. Den ganzen Tag bin ich herumgefahren, habe Ihren Mr. Brance gesucht und die falsche Kritikerin beobachtet. Und zu Abend gegessen habe ich auch noch nicht.

Kopf hoch! Ihr Großvater wird Ihnen eine Medaille verleihen. Vielleicht erhöht er sogar Ihr Taschengeld.




18.



Lilya, könnten Sie mir etwas Geld leihen? fragte Eritha.

Die Gräfin runzelte mißbilligend die Stirn. Lilya sagte lächelnd: Natürlich, Liebling. Wieviel brauchen Sie denn?

Könnten Sie mir sehr viel Geld leihen?

Lilyas Lächeln verschwand.

Was verstehen Sie unter ‚sehr viel?

Zweitausend Dons.

Lilya lächelte wieder.

Wozu brauchen Sie das Geld, Eritha? fragte die Gräfin mit hochgezogenen Brauen.

Ich möchte ein paar Bilder kaufen.

Nun ja. Die Gräfin räusperte sich. Wir alle haben unsere kleinen Schwächen.

Eritha hat auf Garffi für mich ein Bild für fünfhundert Dons gekauft, sagte Lilya. Als es Harnasharn sah, kaufte er es mir für siebenhundertfünfzig ab. Wenn Eritha über Bilder redet, bin ich ganz Ohr. Aber zweitausend Dons sind eine Menge Geld, Liebling. Was für Gemälde wollen Sie denn kaufen?

Heute sind sie nicht teuer, aber eines Tages werden sie viel wert sein. Warum kommen Sie nicht mit und sehen sie sich an? Die Bilder werden bald groß in Mode sein.

Der Himmel möge verhüten, daß ich mir etwas an die Wand hänge, was bald groß in Mode sein wird, sagte die Gräfin. Aber sie willigte ein, Eritha und Lilya zu begleiten. Sie fuhren in einer Limousine Jornos in das Dorf Ruil, und während Eritha Bilder auswählte  sie nahm sechs von Todd Wiil , sahen sich die beiden älteren Frauen verwirrt um.

Und Sie behaupten, daß diese Bilder eines Tages wertvoll sein werden? sagte Lilya nun schon zum zehntenmal.

Als sie etwas später das Dorf besichtigten, fuhr gerade ein Karren über die holprige Straße, der von zwei schwerfälligen Wrranels gezogen wurde. Auf dem Karren saß eine alte Frau, und daneben stolperte Franff, der sehr geschwächt aussah.

Ich habe gehört, daß er den Bruderschaftspark besuchen will, den die Meszs errichtet haben, sagte der Ladenbesitzer.

Das arme alte Biest, sagte Lilya. Jetzt bin ich froh, daß der Graf mich damals überredet hat, ihn zu engagieren. Mit meinem Geld hat er sich den Wagen und die Wrranels gekauft und konnte all die Monate durchhalten, und er kann jetzt ein Leben nach seinem Geschmack führen. Wenn er schon die allgemeine Verbrüderung nicht erreichen kann, so schadet er doch wenigstens niemandem.

Die Gräfin und Lilya hatten bald genug von Ruil, und Eritha sandte sie mit den gekauften Bildern und einem Krug mit frischer Wrranelmilch, den sie von einem Farmer gekauft hatte, nach Virrab zurück. Weder die Gräfin noch Lilya hatten jemals Wrranelmilch gekostet, und die kühle Süße des Getränks entzückte sie.

Sie ist auch sehr geeignet für jede Art von Diät und gut für die Haut, sagte Eritha. Als die Limousine abgefahren war, ging Eritha ins nächste Dorf. Am frühen Nachmittag kehrte sie nach Virrab zurück und hatte das gesamte Geld ausgegeben. Sie erhielt Jornos Erlaubnis, im unbewohnten oberen Stockwerk der Villa die Bilder aufzubewahren. Jorno, die Gräfin und Lilya kamen, um die Gemälde zu betrachten.

Sie sollten sich ein eigenes Museum bauen, sagte Eritha zu Jorno. Diese Bilder werden Rinoly berühmt machen. Ein Museum würde viele Touristen anziehen.

Jorno schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln.

Eine exzellente Idee, Miß Korak. Wollen Sie mir die Bilder verkaufen? Ich zahle Ihnen fünfundzwanzig Prozent mehr, als Sie bezahlt haben.

Nein, ich habe diese Bilder für mich selbst gekauft.

Wollen Sie allen Ernstes auf einen Gewinn von fünfhundert Dons verzichten? fragte die Gräfin ungläubig.

Ich habe die Bilder nicht gekauft, um an ihnen zu profitieren, sondern um sie zu behalten. Wenn Mr. Jorno interessiert ist, werde ich gern morgen mit ihm durch Rinoly fahren und ihm bei der Auswahl einiger Bilder helfen.

Es hätte wohl niemand für möglich gehalten, daß ausgerechnet Rinoly der Geburtsort eines neuen Kunststils wird, sagte Jorno nachdenklich. Und ausgerechnet die Maler von Zrilund entwickeln diesen neuen Stil … Ich zweifle Ihr Urteil zwar nicht an, aber ich möchte dennoch Harnasharn zu Rate ziehen, bevor ich diese Bilder kaufe.

Ich werde ihm meine Bilder zeigen, wenn ich wieder in Donov Metro bin.

Er ist gerade hier, um einige Bilder zu kaufen, die auf Virrab gemalt wurden. Ich werde ihm sagen, er möge Sie aufsuchen, bevor er abreist. Er sandte einen Boten zu dem Kunsthändler, und die vier setzten sich und warteten.

Wußten Sie, daß Franff den Bruderschaftspark besucht? fragte Eritha.

Ja. Er sah sich die Skulptur an. Es war ergreifend. Obwohl er nicht mehr sehen kann und keine Hände hat, mit denen er fühlen kann, studierte er die Skulptur. Immer wieder fuhr er mit einem Rüssel über den Stein. Der arme Franff  er scheint sehr krank zu sein.

Harnasharn erschien in verdrießlicher Stimmung.

Jetzt versäume ich meinen Flug nach Metro, brummte er. Was soll denn das für eine neue Kunstrichtung sein?

Am Eingang zu dem Raum, in dem Eritha die Gemälde aufgestellt hatte, blieb er wie erstarrt stehen.

Die Maler von Zrilund!

Sie brauchten eben nur Motive, die ihnen etwas sagten, meinte Eritha.

Harnasharn sah sich die Bilder an und sank dann in einen Sessel.

Wollen Sie ein Angebot? fragte er Jorno.

Die Bilder gehören Miß Korak, und sie will sie nicht verkaufen. Ich möchte Sie um Ihr Urteil bitten und Sie fragen, ob es sich lohnt, für diese Bilder ein Museum zu bauen. Und ich würde gern wissen, was die Bilder wert sind.

Wieviele Gemälde sind hier?

Dreiundfünfzig, sagte Eritha.

Für ein Museum brauchen Sie mehr.

Es sind Hunderte da, erklärte Eritha.

Merkwürdig, daß diese Souvenirmaler sich plötzlich für arme Farmer interessieren. Harnasharn ging noch einmal von Bild zu Bild und rief plötzlich erstaunt aus: Amen Brance! Malt der etwa auch?

Er malt großartig, sagte Eritha.

Allerdings. Vor Jahren war er nur fähig, die Gegenstände fotografisch darzustellen. Jetzt stellt er Gefühle dar. Ja, nun … 

Die Gräfin und Lilya traten erwartungsvoll einen Schritt vor, und Eritha blickte den Kunsthändler beinahe ängstlich an.

Die Idee, hier ein Museum zu gründen, halte ich für ausgezeichnet. Den Wert der Bilder kann ich nicht so leicht bestimmen, aber es kann sein, daß sie in einem Jahr hundertmal so viel kosten, wie Sie jetzt dafür bezahlt haben, Miß Korak. Auf der anderen Seite muß man berücksichtigen, daß die Bilder von unbekannten Künstlern stammen und sich mit einer Thematik befassen, die keinerlei Tradition hat. Jetzt würde ich jedenfalls für diese Sammlung fünftausend Dons zahlen.

Fünftausend! rief die Gräfin aus. Sie scherzen!

Keineswegs, Maam. Ich glaube, Miß Korak hat ihr Geld gut investiert. Es wäre klug von ihr, die Bilder zu behalten.

Ich werde ein paar verkaufen müssen, um Lilya das Geld zurückzahlen zu können, das sie mir geliehen hat.

Das hat Zeit, Liebling, sagte Lilya. Aber was halten Sie davon, morgen ein paar Bilder für mich auszusuchen?

Ich würde den Malern lieber mehr Geld geben. Es ist nicht richtig, sie so schlecht zu bezahlen.

Das ist sehr edel gedacht. Aber warten Sie, bis ich ein paar Bilder gekauft habe, bevor Sie die Preise in die Höhe treiben.

Ich möchte die Bilder auch sehen, sagte Harnasharn. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie begleite?

Ich würde mich freuen, sagte Eritha.

Ich werde auch mitkommen, verkündete die Gräfin. Vielleicht machen sich ein paar solcher Bilder ganz hübsch in meinem Empfangssalon. Warum schließen Sie sich nicht auch an, Mr. Jorno, und treffen Ihre Auswahl für das Museum?

Jorno strahlte sie an.

Was für eine glänzende Idee!

Sie sind mein Gast, Mr. Harnasharn, sagte die Gräfin. Und morgen werden wir gemeinsam unsere Kunstfahrt unternehmen.

Und heute abend kann ich Ihnen auch etwas bieten, sagte Jorno. Die Meszs veranstalten ein Fest zu Ehren Franffs.



Auf Jornos Privatpier wartete ein rotbärtiger Maler namens Arnen Brance. Auf Ersuchen Franffs und der Meszs hatte Jorno nach ihm schicken lassen, und Eritha erfuhr zu ihrem Erstaunen, daß Brance Franffs Flucht von Sornor geplant und inszeniert hatte und auch einer der Künstler gewesen war, die den Meszs das Malen beigebracht hatten. Seine Vertrautheit mit Harnasharn überraschte sie noch mehr.

Als sie nebeneinander im Boot saßen, sagte Eritha: Wargen war verärgert, weil Sie ihm nicht Bericht erstatteten.

Es gab nichts zu berichten.

Das Dorf der Meszs war immer noch unvollendet, aber das große Gemeinschaftshaus in der Mitte des Ortes war fertig. Die Meszs saßen bereits auf ihren Plätzen, als Jorno und seine Begleiter feierlich zum Ehrenplatz, einem runden Tisch in der Mitte des Saales, geführt wurden. Die Meszs saßen in langen Reihen an langen, gekurvten Tischen. Sie sah diese Wesen zum erstenmal, und als sie sich von dem Schock des Anblicks dieser grotesk menschenähnlichen Animaloide erholt hatte, fragte sie sich, ob die dämmrige Beleuchtung eine höfliche Geste der Meszs war, die den Menschen eine genauere Betrachtung ihrer Häßlichkeit ersparen wollten.

Große Keramikterrinen standen auf den Tischen, und vor jedem Gedeck stand eine weite Schüssel. Der Ehrentisch war zusätzlich mit Kelchgläsern und kleinen Kuchentellern versehen.

In jeder Terrine befindet sich eine andere Kombination von flüssigem Gemüse, erklärte Jorno. Essen Sie, soviel Sie möchten. Die Kuchen bestehen auch aus Gemüse, denen das Wasser entzogen wurde. Er lächelte Franff zu. Alles besteht aus Gemüse. Die Meszs essen kein Fleisch.

Anna schöpfte aus einer Terrine ein paar Löffel Flüssigkeit in Franffs Schüssel, und er steckte vorsichtig seinen Rüssel hinein.

So schlecht sind meine Zähne noch nicht, wisperte er. Sie hätten mir das Essen nicht vorkauen müssen. Als Anna ihm ein paar Kuchen hinschob, war er zufrieden.

Jorno füllte die Gläser seiner Gäste, und bevor Eritha trank, blickte sie zu den Tischen der Meszs. Sie füllten ihre Schüsseln mit Flüssigkeit, steckten ihre seltsam geformten Lippen hinein und schienen das Essen lautlos zu inhalieren.

Die Gräfin und Lilya taten sich an den verschiedenen Flüssigkeiten gütlich und stritten darüber, welche am besten schmeckte. Die Meszs-Kellner sorgten dafür, daß ihre Schüsseln stets gefüllt waren. Eritha stimmte mit Harnasharn, der neben ihr saß, überein, daß alles köstlich mundete, und vertrieb sich die Zeit, indem sie Meszs beobachtete und die merkwürdige Architektur des Saales studierte, in dessen gewölbter Kuppel die sechs Monde Mestils strahlten  das Gebäude war ein Monument einer verlorenen Heimat.

Plötzlich übertönte ein dumpfer Laut das Gemurmel der Gäste. Jorno sprang auf. Eritha folgte der Richtung seines Blicks und sah einen Mann im entfernten Eingang stehen. Er warf etwas auf den Saalboden, trat zurück, und die massive Tür schloß sich hinter ihm.

Ein Blitz, ein Krach, der das Gebäude erzittern ließ, eine Erschütterung, die Dutzende von Keramikschüsseln von den Tischen fegte, ein beißender Rauch, der Tränen in die Augen trieb. Irgend etwas schlug gegen den Tisch, und Eritha starrte auf einen Klumpen blutender Mesz-Finger.

Niemand schrie, niemand sprach. Die Menschen sprangen auf und blieben dann in reglosem Staunen stehen. Die Meszs agierten mit ruhiger Resignation, halfen den Verwundeten und Sterbenden, brachten sie zu den Ausgängen. Ein Mesz zupfte Eritha am Ärmel und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Der entfernte Eingang öffnete sich wieder. Brance sah es zuerst und drängte sich zwischen den langen, gekurvten Tischen hindurch. Er schrie irgend etwas, und eine Sekunde später fing er einen Gegenstand auf, der durch die Luft flog, und stürzte in die Nacht hinaus. Eritha sah den Blitz, aber von Brance war nichts zu entdecken.

Hier entlang! rief Jorno.

Einen Augenblick später bewegten sie sich durch einen schwach erleuchteten Tunnel, und das einzige Geräusch war das Klicken von Franffs Hufen. Verschiedene Gänge zweigten von dem Tunnel ab. Jorno sagte ihnen, sie sollten den Meszs folgen, und verschwand um eine Ecke. Bald kehrte er zurück, sagte, daß er einen Hilferuf ausgesandt habe, und übernahm wieder die Führung. Sie gingen durch mehrere schwere Metalltüren und hörten, wie sie hinter ihnen zufielen. Endlich stieg der Tunnel an, und sie gelangten in das Lagerhaus auf der Wasserseite.

Aus dem Inselinnern kamen Explosionen, die das locker gefügte Gebäude erzittern ließen. Flammen zuckten in der Ferne empor, und Schatten flackerten. Jorno führte sie auf die Pier, wo ein Boot wartete. Dann hielt er an und stieß einen erbitterten Fluch aus.

Worauf warten wir? fragte Harnasharn.

Hier sollte jemand warten, der beauftragt war, Sie zurückzubringen. Jorno blickte sich zögernd um. Ich kann die Meszs jetzt nicht verlassen, und keines von ihnen wird wegfahren wollen, solange ihren Brüdern Gefahr droht. Ich nehme nicht an, Sie … Nein, es wäre zu riskant.

Die Gräfin und Lilya blickten sehnsüchtig das Boot an, das leicht auf den Wellen schwankte. Harnasharn murmelte mürrisch, daß er noch nie ein Boot bedient hätte.

Die Hilfe ist unterwegs, sagte Jorno. Sie können im Tunnel warten. Dort sind Sie sicher.

Sie kehrten in den Tunnel zurück. Aus der Richtung des Dorfes erklangen Stimmen, und Schritte hallten ihnen entgegen. Franff, der mit hängendem Kopf neben Eritha gestanden hatte, richtete sich auf und eilte auf die Pier. Eritha hörte, wie er das Wort Brüder krächzte. Da hob der erste der Neuankömmlinge eine Waffe und schlug damit Franff auf den Kopf. Franff taumelte ins Wasser.

Anna stöhnte und wollte ihm zu Hilfe eilen, aber da stand plötzlich Jorno neben ihr und hielt sie fest. Er schwang einen Knüppel, aber er kam nicht dazu, ihn zu benutzen, denn eine Waffe landete krachend auf seinem Kopf, und er brach auf der Pier zusammen. Der Mann wandte sich Anna zu.

Eritha warf sich dazwischen. In den trüben Pierlichtern hatte sie einige Gesichter erkannt.

Was tun Sie, Benj Darwill? rief sie. Warum schlagen Sie arme, schwache Wesen nieder, die sich nicht verteidigen? Wieder hob sich die Waffe, und Eritha trat dem Angreifer wütend gegen das Schienbein. Wenn Sie es wagen, mich anzurühren, kratze ich Ihnen die Augen aus. Und Sie, Cal Rown! Sind Sie stolz darauf, Sprengstoff auf die Meszs geschleudert zu haben. Man muß wirklich sehr tapfer sein, wenn man jemand attackiert, von dem man weiß, daß er sich niemals verteidigen wird. Verschwindet!

Sie schlug Darwill ins Gesicht, und die Männer wandten sich um und verschwanden hastig. Eritha und Anna glitten von der Pier ins Wasser, bis zur Brust wurden sie vom Meer umspült, als sie versuchten, Franff zu retten. Aber er war tot.

Und auch für Jaward Jorno kam jede Hilfe zu spät.

Einige Meszs kamen und halfen ihnen, Franffs Leiche zu bergen. Schluchzend warf sich Anna auf ihn.

Die Explosionen dauerten an. Feuer hatte sich ausgebreitet, und das Dorf wurde zu einem Flammenmeer. Im Lärm hörten sie die Boote nicht, bis das erste gegen die Pier schlug. Ein Mann stieg aus und fragte Eritha.

Wo ist Mr. Jorno?

Sie zeigte auf die Leiche.

Die Verwirrung wuchs, als noch mehr Männer aus den Booten kletterten und Waffen ausluden. Dann rief jemand einen Befehl, und sie marschierten zum Strand. Als sie an dem toten Jorno vorbeigingen, verbeugten sie sich. Kurz darauf stiegen sie den Hügel empor, hinter dem das Dorf lag.

Ein Mann war zurückgeblieben.

Ich fahre Sie nach Hause.

Die Meszs trugen Franffs Leiche in eines der Boote, und dann den toten Jorno. Eritha half der bleichen Gräfin einsteigen, das Boot wurde abgestoßen, und hinter ihnen blieb ein geisterhaftes Meer blutroter Flammen zurück.

Wer waren die Angreifer? fragte Harnasharn.

Männer aus Zrilund Town, sagte Eritha.

Maler? fragte Harnasharn.

Wenn sie Maler gewesen wären, dann hätte ich etwas Schlimmeres gemacht, als nur Ohrfeigen verteilt, sagte sie grimmig.

Glauben Sie, daß Arnen Brance … 

Soviel ich sehen konnte, hielt er den Sprengstoff in der Hand, als er explodierte.

Auf der Pier des Festlands wurden sie von Männern erwartet, die ihnen aussteigen halfen und die beiden Leichen aus dem Boot hoben. Kurze Zeit später erschien eine Limousine Jornos mit Chauffeur. Für Franffs Leiche war kein Platz im Wagen, und sie mußten die immer noch schluchzende Anna von dem Toten wegzerren.

In der Villa erwartete sie Jornos Arzt. Er gab Lilya und der Gräfin Beruhigungspillen und verordnete ihnen Bettruhe. Dann wandte er sich Eritha zu.

Für mich keine Pillen, sagte sie. Ich habe noch zu tun.

Muß das sein? Sie sehen erschöpft aus.

Ich bin nicht erschöpft, ich bin halb wahnsinnig.

Von wo aus kann ich die Hauptstadt anrufen? fragte Harnasharn.

Die Villa hat ihre eigene Visiphonverbindung. Aber zuerst komme ich dran.

Ihr Großvater, Neal Wargen und Demron hörten angespannt zu, als sie von den Ereignissen berichtete.

Von Zrilund Town? fragte Wargen. Sie müssen sich geirrt haben. Sie hätten einen so massiven Angriff nicht planen können, ohne daß Rearm Hylat es herausgefunden hätte, und er hätte mich benachrichtigt.

Ich habe mindestens sechs erkannt, und vier kenne ich namentlich.

Wieviele Tote gab es?

Wir hatten keine Zeit, sie zu zählen. Mehrere Meszs wurden vor unseren Augen in die Luft gesprengt. Wahrscheinlich auch Brance. Franff und Jorno hat man erschlagen. Aber das war nur der Anfang. Die Explosionen dauerten noch an, als wir die Insel verließen, und riesige Feuer brannten. Jornos Männer sind bewaffnet, und vielleicht findet gerade jetzt ein Kampf statt, und die Meszs stecken mitten darin.

Ich werde jeden verfügbaren Mann hinsenden, sagte Demron.

Geht es euch gut? fragte Wargen.

Der Arzt hat die Gräfin und Lilya zu Bett geschickt. Wir sind in Ordnung. Aber ich bin so wütend wie noch nie in meinem Leben.

Wir kommen sofort.

Während Harnasharn das Visiphon benutzte, brachten ein paar Bedienstete Franffs Leiche, und Eritha befahl ihnen, sie auf das Bett eines unbenutzten Schlafzimmers zu legen. Als die Diener gegangen waren, kniete sie am Bettrand nieder und weinte.



Gerald Gwyll wurde von einem dringenden Anruf Harnasharns aus dem Bett geholt. In einer Chartermaschine flog er nach Zrilund und lief in den Hof von Amen Brances Haus. Die Tür war unversperrt. Ein Blick sagte ihm, daß das Hausinnere nicht zerstört worden war.

Er wandte sich um und folgte einem Pfad, der um das Haus führte. Er passierte ein Gatter, und dann blieb er mit einem Schreckensschrei stehen.

Die Umzäunung, die Brance gebaut hatte, war niedergerissen worden. Lose Steine lagen herum. Der Schlamm war getrocknet. In sinnlosem Zorn trat Gwyll einen Stein zur Seite, dann drehte er sich langsam um und ging zur Landepier zurück.
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Der Hauch des Todes schwebte über dem rauchgeschwärzten Dorf der Meszs. Die Steinmauern waren durch die Hitze gesprungen, die Büsche und junge Bäume waren verkohlt. Aber das Schrecklichste war die Stille. Überall saßen Meszs. Sie saßen reglos in der Asche oder auf dem versengten Gras und starrten vor sich hin.

Neal Wargen nahm an, daß sie ihre Toten betrauerten.

Nein, sagte Eritha. Sie betrauern unsere Toten. Franff, Brance und ganz besonders Jorno. Denn Jorno war ihr Retter, und nun hat er sein Leben für sie hingegeben.

Wieviele Meszs wurden getötet?

Nur vierzehn. Einundzwanzig sind ernstlich verwundet. Und dann gibt es noch zahllose kleinere Verletzungen.

Und wieviele Menschen sind tot?

Jorno und Brance. Und einige von Jornos Männern sind schwer verletzt. Fünf tote Zrilunder. Die Schlacht dauerte nicht mehr lange, nachdem Jornos Männer eingetroffen waren. Demron versucht herauszufinden, wieviel Boote die Zrilunder hatten. Aber die, die er geschnappt hat, werden kaum reden.

Ich möchte sie sehen.

Als sie zur Pier gingen, blickten sie sich noch einmal um.

Ich glaube, die Meszs zürnen uns nicht, weil wir Menschen sind, sagte Wargen.

Nein. Sie beurteilen uns nicht nach den Menschen, die sie angriffen, sondern nach denen, die sie verteidigt haben.

Drei Fischerboote aus Zrilund schaukelten vor Jornos Pier. Die Zrilunder, die nicht verletzt worden waren, saßen im Lagerhaus und wurden streng bewacht. Wargen wandte sich an den Mann, der neben der Tür saß.

Unter anderem habt ihr auch den Kiel der neuen Unterwasserfähre zerstört, die die Meszs für euch bauten.

Sehr großzügig von ihnen, knurrte der Mann. Nachdem sie unsere Fähre zerstört haben. Wir hätten sie ohnehin nicht bezahlen können.

Sie sollte ein Geschenk sein. Als Dank für die Großzügigkeit der Donovianer. Jetzt werden sie sie fertigzubauen versuchen, bevor ihr sie erneut in die Luft sprengt.

Der Zrilunder grinste spöttisch, und Wargen wandte sich ab.

Was wollten Sie herausfinden? fragte Eritha.

Ob der Wahnsinn der aufständischen Welten auch nach Donov gelangt ist. Er ist bereits hier.

Bron Demron hatte sein Hauptquartier in Jornos Haus eingerichtet.

Diese Typen behaupten, sie hätten letzte Nacht gefischt, sagte er ärgerlich. Aber sie konnten mir nicht erklären, was ein Zrilunder Fischerboot mit mehreren Passagieren in den Gewässern von Rinoly zu suchen hat.

Haben Sie herausgefunden, wo sie den Sprengstoff her hatten?

Nein, aber das werde ich noch. Wollt ihr beide ein Geständnis hören? Oben liegt ein Mann Jornos im Sterben. Er ist schwer verwundet worden. Und jetzt stammelt er immer wieder, daß er gestehen will.

Wargen nickte zustimmend und folgte mit Eritha dem Polizeichef in das Zimmer des Sterbenden.

Die Explosion hat ihm die Beine weggerissen, flüsterte Demron.

Wargen trat an das Bett des Mannes.

Was haben Sie zu gestehen?

Die Aufstände! keuchte der Sterbende.

Was ist mit ihnen?

Die Aufstände!

Wargen redete ihm gut zu, aber der Mann wiederholte immer nur die beiden Worte. Schließlich verließen sie ihn. Der Arzt sagte: Vielleicht war er auf einer aufständischen Welt, und glaubt jetzt, daß hier ähnliche Dinge passieren wie dort.

Was letzte Nacht passierte, muß den Vorgängen auf den aufständischen Welten sehr geähnelt haben, stimmte Wargen zu. Ein Mann soll bei ihm wachen, und falls der Verwundete etwas sagt, alles genau notieren.

Die Gräfin war in äußerst schlechter Stimmung, und das bekam ihr Sohn zu spüren, als er sie besuchte.

Ich nehme an, du bist nicht hier, um deiner alten Mutter Trost zu spenden, nach allem, was sie erlebt hat, sondern weil die Regierungsgeschäfte es verlangen.

Die Lage ist sehr ernst, sagte Wargen. Du bist gestern nur knapp dem Tod entronnen. Eritha sagte, du seist sehr tapfer gewesen.

So, hat sie das gesagt. Die Gräfin zuckte mit den Schultern. Dann fügte sie beinahe ehrfürchtig hinzu: Hast du schon gehört, was Eritha getan hat?

Nein. Hat sie sich schlecht benommen?

Keineswegs. Sie ist ein bemerkenswertes Mädchen. Sie hat uns das Leben gerettet. Setz dich.

Wargen gehorchte verwundert.

Neal, ich bin schon seit einiger Zeit der Meinung, daß du heiraten solltest. Und die kleine Korak wäre genau die richtige Frau für dich. Sie ist zwar weder reich noch von Adel, aber davon haben wir Wargens ja selbst genug. Es liegt etwas geradezu Königliches in der Art, wie sie Gefahren ins Auge sieht. Sie trat ganz einfach den Männern, die Franff und Jorno getötet hatten, entgegen, und rief sie zur Ordnung. Sie sagte ihnen, sie sollten verschwinden, schlug dem Anführer ins Gesicht, und sie rannten davon. Soll ich mit ihrem Großvater sprechen, Liebling?

Wargen lächelte.

Mutter, seit Erithas sechzehntem Lebensjahr frage ich sie bei jeder Gelegenheit, ob sie meine Frau werden will. Sicher wird sie eines Tages zustimmen. Vorläufig ist sie aber noch der Meinung, daß vorerst wenigstens einer von uns beiden erwachsen werden muß, und ich habe den Verdacht, daß sie damit mich meint.

Vielleicht, wenn ich mit ihrem Großvater spreche … 

Nein, Mutter. Eritha wird selbst entscheiden, wann und wen sie heiraten will. Keiner weiß das besser als Ian Korak.

Ich verstehe. Aber ich darf dir doch einen Rat geben, oder? Wenn sie nach eurer Hochzeit jemals Bilder kaufen will, dann laß ihr das Vergnügen.



Wargen hatte sofort nach Erithas Anruf vergeblich versucht, Hylat zu erreichen. Jetzt erfuhr er, daß man Hylat in seinem eigenen Weinkeller eingesperrt hatte, bevor die Flotte Zrilund verlassen hatte. Als Wargen Demron aufsuchte, erzählte ihm der Polizeichef, daß der Mann, der ein Geständnis hatte ablegen wollen, gestorben war.

Er stotterte noch über Aufstände, aber sonst sagte er nichts mehr. Eritha wartet in Jonas Arbeitszimmer auf Sie.

Sie sah sehr klein aus hinter Jornos riesigem Schreibtisch. Ihr Zorn war verflogen, und sie wirkte jetzt traurig und hilflos.

Was tun Sie denn hier? fragte er lächelnd.

Meine Neugier befriedigen.

Womit?

Sie zeigte auf die Bücher, die auf dem Schreibtisch verstreut lagen. Auf einem Schreibblock hatte sie etwas gezeichnet, das Wargen verwirrt betrachtete.

Das sieht wie die Karte an der Wand meines Büros aus.

Jorno tat das gleiche wie Sie.

Er studierte die Aufstände?

Sie nickte.

Kam er mit seinen Forschungen weiter als ich?

Ich weiß nicht, wie weit er gekommen ist, aber er hat sie an Ort und Stelle studiert. Der Mann, der gestehen wollte, stand schon lange in Jornos Diensten. Er war ein Mitglied der Besatzung von Jornos Privatjacht. Ich fand hier die Logbücher der Jacht, und nach ihnen zeichnete ich diese Karte.

Interessant.

Jorno scheint beinahe alle aufständischen Welten besucht zu haben. Vielleicht erfahren wir nie, was er gewußt hat, aber wenn einer seiner Leute Alpträume über diese Welten hatte … 

Lassen Sie mich einmal sehen. Wargen setzte sich neben Eritha und betrachtete stirnrunzelnd die Karte. Sind Sie sicher, daß alle Daten stimmen?

So stehen sie zumindest in den Logbüchern.

Sie sind nicht weit genug zurückgegangen. Oder vielleicht startete Jorno zu spät. Er besuchte die Welten, lange nachdem die Aufstände begonnen hatten, und in umgekehrter Reihenfolge. Er griff nach einem Logbuch, blätterte es durch und sagte dann: Nein, er war von Anbeginn an dabei.

Als Demron eintrat, starrten Eritha und Wargen sich verblüfft an.

Wie hieß der Mann, der gestehen wollte? fragte Eritha.

Jac Grawla.

Da er Mitglied der Besatzung von Jornos Jacht war, wäre es vielleicht ganz interessant, herauszufinden, ob auch die anderen etwas zu gestehen haben. Man könnte sie zum Reden bringen, indem man behauptet, Grawla hätte gestanden.

Nun, einen Versuch ist es sicher wert. Demron ging zur Tür, rief einen Befehl in sein Büro, und kehrte dann zurück. Minuten verstrichen. Die Männer Jornos wurden in einem anderen Gebäude festgehalten, nicht, weil sie etwas verbrochen hatten, sondern weil Demron sie noch verhören wollte.

Schließlich trat ein großer, kräftiger Mann ein, der so aussah, als hätte er vor nichts und niemandem Angst.

Name? fragte Demron.

Sair Rondil.

Wissen Sie schon, daß Grawla gestorben ist?

Ich hörte nur, er sei lebensgefährlich verletzt.

Demron nickte.

Der Arzt tat sein Bestes, aber er konnte Grawlas Leben nicht retten. Grawla wußte es, und bevor er starb, legte er ein volles Geständnis über die Aufstände ab. Da Sie dabei waren  er erwähnte Sie und einige andere … 

Er brach ab, denn Rondil war verschwunden. Ohne ein Wort war er zur Tür gestürzt, hatte sie aufgerissen und war davongerannt. Demron lief ihm nach, und Wargen und Eritha traten ans Fenster und sahen Rondil mit Riesenschritten die Straße entlanglaufen.

Demron kehrte unverrichteter Dinge zurück.

Früher oder später wird einer reden. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was sie zu sagen haben.

Ich mir auch nicht, sagte Wargen. Aber ich weiß, daß wir uns einmal eingehend mit Jornos privaten Angelegenheiten befassen müssen. Sein Anwalt heißt Medil Favic.

Ich werde ihn kommen lassen.

Würden Sie mir bitte Jornos Steward schicken?

Der Steward betrat lautlos das Zimmer. Seine Augen waren vom Weinen gerötet, und sein Körper war gebeugt. Er hatte der Familie schon vor Jornos Geburt gedient und betrachtete Jorno mehr als Sohn denn als Chef. Wargen begrüßte ihn höflich und bot ihm Platz an.

Wir müssen ein paar Dinge über Mr. Jorno wissen. Vielleicht können Sie uns helfen. Hat Mr. Jorno sich schon für Notleidende eingesetzt, bevor er den Meszs half?

Gewiß. Wußten Sie, daß es eine Welt namens Jorno gibt?

Wargen schüttelte den Kopf.

Es passierte vor vielen Jahren, als der Master noch sehr jung war. Er kam auf eine Welt, deren Bevölkerung unter einer Epidemie litt. Die, die nicht an der Krankheit litten, verhungerten. Sie kamen von verschiedenen Welten, aber eine Regierung schob der anderen die Verantwortung zu. Der Master engagierte Ärzte und schaffte Vorräte auf die unglückliche Welt. So rettete er sie, und sie änderte ihren Namen und nannte sich fortan Jorno.

Wargen sah in einem Logbuch nach und sagte dann: Da hat Ihr Master aber einen weiten Weg zurückgelegt.

Ja, Sir. Er war oft und viel unterwegs und verrichtete viele gute Taten. Vielleicht bin ich der einzige, der von allen weiß. Manchmal trank er abends ein Glas Wein mit mir, und dann …  Die Stimme versagte ihm. Er räusperte sich und sprach heiser weiter. Und dann erzählte er mir von den Erlebnissen, an die er sich gern erinnerte.

Erzählen Sie uns von einigen.

Ja, Sir. Er hatte eine Liste von den Namen all der jungen Leute, deren Ausbildung er finanzierte. Es gibt vier Universitäten, die Jorno heißen. Und ich bezweifle, ob er selbst wußte, wieviele Jorno-Krankenhäuser es gibt. Er hat viele gegründet, auf vielen Welten.

Er muß enorm reich gewesen sein.

Ja, Sir. Sein Vater war der reichste Mann der Galaxis, und seine finanziellen Interessen erstreckten sich über die gesamte Galaxis.

Er häufte also ein Vermögen an, und sein Sohn stiftete damit Gutes.

Das stimmt, Sir. Ich hatte das Vergnügen, ihm zu dienen und seine Großzügigkeit zu bewundern. Ich bezweifle, ob es sonst noch einen Mann in der Galaxis gibt, der so vielen Leuten geholfen hat. Er war ganz und gar selbstlos. Und das brachte ihn an den Rand des Bankrotts.

Was?!

Deshalb mußte er seine Raumjacht verkaufen, um das Dorf der Meszs und die Kolonie zu finanzieren. Aber beide Projekte waren erfolgversprechend, und er war dabei, ein neues Vermögen zu verdienen.

Das er wieder ausgeben wollte?

Der Steward blickte ihn erstaunt an.

Natürlich! Was hätte er sonst damit tun sollen?

Wargen dankte ihm und entließ ihn. Er und Eritha schwiegen eine Weile. Dann fragte Wargen: Würden Sie Jorno als Heiligen bezeichnen?

Nein. Ich kann mir nicht denken, daß ein Heiliger ein Touristenzentrum gründet.




20.



Wargen schrieb einen Bericht. Das Interplanetarische Tribunal wollte genau informiert werden, ebenso die vierundzwanzig aufständischen Welten. Doch bevor Wargen den Bericht erstellte, mußte er nachdenken. Er mußte verstehen, bevor er erklären konnte, und er heftete eine neue Sternenkarte an seine Wand. Dann studierte er die teuflische Odyssee des Jaward Jorno.

Denn Jorno und die Besatzungsmitglieder seiner Jacht hatten die Aufstände verursacht.

Niemand wollte es glauben.

Das Gesicht des Weltmanagers wurde aschgrau, und seine blicklosen Augen starrten ungläubig ins Leere.

Die Aufstände verursacht? Absichtlich?

Aber da waren die Logbücher und die Geständnisse der Mitglieder der Jacht, und die aufständischen Welten sandten Berichte, die genau ins Bild paßten. Die spiralenförmige Linie, mit der die Aufstände sich von Welt zu Welt fortgesetzt hatten, war genau die Reiseroute von Jornos Schiff. Jorno hatte die Bevölkerung jedes Planeten genau studiert, bevor er ihren Haß anstachelte und Abgründe aufdeckte, die seine Opfer nicht einmal in ihren dunkelsten Alpträumen gesehen hatten. Ein Jahr vor dem Ausbruch des ersten Aufstandes war er die Spiralenlinie entlang geflogen, hatte mit diabolischem Einfallsreichtum Gerüchte verbreitet, auf der Tastatur der Angst wie ein Virtuose gespielt. Und schließlich verursachte er die Aufstände.

Auf Skuron, wo angeblich industrielle Abfälle ein Trinkwasserreservoir vergiftet hatten, hatten Jornos Männer Bakterien ausgesetzt.

Wir warfen Gelon 12 in die Zuflußröhren, lautete ein Geständnis. Tausende erkrankten, Hunderte starben. Chemische Analysen auf Skuron ergaben, daß das Gift Gelon 12 das Wasser verpestet hatte. Die Regierung hielt die Information eine Zeitlang zurück, weil man nicht wollte, daß bekannt wurde, wie leicht die Trinkwasserreservoire der Welten vergiftet werden konnten, und gab an, die industriellen Abfälle seien schuld. Aber die Leute ließen sich nicht täuschen. Und Jornos Leute verbreiteten das Gerücht, die Animaloide seien für das Gift verantwortlich. Bald darauf setzten die Unruhen ein.

Auf Sornor wurden weite Gebiete des Weidelands mit Chemikalien bestreut. Auf Proplif vernichtete Jorno mit demselben Mittel die Ernte, auf Mestil vernichtete Sprengstoff den Staudamm. Auf Bbronan hatten Jornos Männer Feuer gelegt.

Eine Welt nach der anderen …

Ein Licht blitzte auf, und der Weltmanager sagte: Eritha und Harnasharn werden bald hier sein. Sie verlassen soeben die Galerie.

Wargen erhob sich, ging in seinem Büro auf und ab und starrte immer wieder auf die Sternenkarte.

Jaward Jorno. Ein guter Mann. Ein Heiliger. Jaward Jorno hatte die Aufstände verursacht. Ohne Gewissensbisse tat er Böses, damit er hinterher Gutes tun konnte.

Ian Korak signalisierte, daß Eritha und Harnasharn eingetroffen waren.

Ich komme, sagte Wargen.

Aber warum hatte Jorno Zrilund zerstört? Er mußte es aus sinnloser Wut heraus getan haben. Er hatte soviel Gutes geplant, eine Neubelebung des Tourismus auf Donov, der Zrilund und jedem anderen Erholungszentrum nur nützen konnte. Und die Leute von Zrilund verfolgten ihn mit Haß. Da verlor er die Beherrschung. Er zeigte den Zrilundern, daß sich niemand ungestraft Jaward Jorno in den Weg stellen durfte. Und er brauchte nur zwei Nächte, um Zrilund zu vernichten.

Aber er vergaß, daß Feinde wie Ronony Gynth dieselben Kräfte nutzen konnten, die er so geschickt entfesselt hatte. Ronony war es gelungen, die Stadtbewohner und Fischer von Zrilund gegen Jorno aufzuhetzen.

Was Wargen am meisten verstörte, war die Tatsache, daß Jornos Untaten soviel Gutes hervorrufen konnten.

Rinoly würde blühen und gedeihen, sobald die Meszs ihre Fabrik neu aufgebaut haben würden. Donov würde billige Textilien haben. Und Zrilund würde zu neuem Ruhm gelangen.

Die Zrilunder waren dazu verurteilt worden, das Dorf der Meszs wiederaufbauen zu helfen. Auf der Mestil-Insel herrschte tagelang gedrückte Stimmung. Die Meszs wollten nicht glauben, daß Jorno ein Schurke war, und die Zrilunder wollten nicht glauben, daß die Meszs keine Schurken waren. Aber langsam entwickelte sich eine Freundschaft, und die Meszs begannen sich für die Probleme der Zrilunder zu interessieren. Sie planten neue Attraktionen für Zrilund, die die Touristen wieder anlocken sollten, und halfen den Zrilundern, wo sie nur konnten. Und die Zrilunder vergalten dies, indem sie ihrerseits den Meszs beistanden. Eine vielversprechende Partnerschaft bahnte sich an.

Aber wie konnte Böses soviel Gutes hervorrufen?

Wieder signalisierte der Weltmanager.

Wir warten.

Wargen warf einen letzten Blick auf die Sternenkarte und verließ resignierend sein Büro.



Das Zimmer des Weltmanagers sah aus wie eine Kunsthandlung. Neun Staffeleien standen im Halbkreis um Ian Korak, und auf jeder stand ein Gemälde.

Das sind doch Werke des Schlammwesens! rief Wargen aus.

Er berührte Harnasharns Handgelenk, verbeugte sich tief vor Eritha, und dann trat er vor, um die Bilder näher zu betrachten.

Verwundert musterte er das verwirrende Spiel von Licht und Schatten, die merkwürdigen Formen.

Arnen Brance hat ein Testament hinterlassen, verkündete Harnasharn, und ich bin der Vollstrecker. Er vermachte mir ein Bild, das ich bereits ausgesucht habe. Diese neun bleiben übrig, und ich werde sie neun würdigen Personen schenken. Den Weltmanager betrachte ich als außerordentlich würdige Persönlichkeit, und ich überlasse ihm die erste Wahl.

Für mich sehen sie alle gleich aus, brummte Korak.

Deshalb habe ich Eritha mitgebracht. Sie wird für Sie die Wahl treffen. Und auch sie soll sich ein Bild aussuchen. Und Sie, Sir. Er wandte sich Wargen zu.

Das ist sehr freundlich von Ihnen.

Harnasharn lächelte.

Freundlich und auch schlau. Ich hoffe, daß alle diese Bilder in das Institut gelangen. Sie stellen eine einzigartige Sammlung dar, und offen gesagt gebe ich die Bilder deshalb Leuten, die sie der Öffentlichkeit wahrscheinlich zugänglich machen werden.

Haben Sie noch etwas über das Schlammwesen herausgefunden? fragte Wargen.

Ja und nein. Ein paar Tage, bevor Brance Zrilund verließ, stellte er einen Jungen ein, der für die Kreatur sorgen sollte. Und weil die Zrilunder dann so erbittert gegen die Maler waren, weil sie die Insel verließen, erlaubten die Eltern des Jungen nicht, daß er für Brance arbeitete. Der Junge hat alles gestanden. Ein paar Tage, nachdem Brance abgereist war, hatten der Junge und seine Freunde die Umzäunung, in der das Schlammwesen hauste, demoliert. Sie haben den Schlamm im ganzen Garten verteilt, aber das Schlammwesen nicht gefunden.

Dann hat Brance also andere Arrangements getroffen?

Es scheint so. Am Tag, bevor er Zrilund verließ, mietete er einen Wrranel-Wagen und fuhr zu seiner alten Farm. Dort lieh er sich von seinem ehemaligen Nachbarn Schlammschuhe, mit denen man dort verhältnismäßig schnell laufen kann. Der Farmer achtete nicht darauf, wohin Brance ging, aber ich nehme an, daß er das Schlammwesen in das abgelegenste Sumpfgebiet gebracht und freigelassen hat.

Sehr gut! rief Eritha aus.

Ja, wenn die Sache jetzt auch genauso geheimnisvoll ist wie am Anfang.

Aber Sie haben doch sicher eine Theorie, sagte Wargen.

Ja, die habe ich, Brance kam nach Rinoly und war plötzlich ein meisterhafter Maler. Ich nehme an, er hat während all der Jahre seines Farmerdaseins gemalt und experimentiert. Und ich halte die Bilder des Schlammwesens für Experimente von Brance. Er war so verbittert durch seine Mißerfolge, daß er eine sardonische Befriedigung dabei empfand, diese Werke einem Zrilunder Schlammwesen zuzuschreiben.

Das hört sich logisch an, stimmte Wargen zu. Aber Sie haben das Schlammwesen doch malen sehen.

Ich glaube, Brance hat seine Staffelei mit seinem Bild in der Umzäunung des Schlammwesens aufgestellt. Dem Schlammwesen gefielen wahrscheinlich die Farben, und so glitt es mit seinen Fingern darüber. Und das wirkte so, als ob es malte. Wahrscheinlich verwischte es dabei alles, aber die Mischung wirkte so einzigartig, daß Brance sie in seine Experimente einbezog und sie zu reproduzieren versuchte. Und damit hatte er Erfolg. Er zeigte die Bilder zweien seiner Malerfreunde und behauptete, das Schlammwesen habe sie gemalt. Auf diese Weise entstanden zweifellos die Gerüchte.

Genaues werden wir wahrscheinlich nie erfahren, sagte Wargen.

Nein. Ich habe all seine Besitztümer durchsucht und nirgends einen Anhaltspunkt gefunden. Er lächelte. Aber wir haben die Bilder. Wollen Sie Ihre Wahl treffen, Eritha?

Zuerst soll sie mir einmal Bericht erstatten, sagte Ian Korak.

Worüber? fragte Harnasharn.

Vor einer Stunde informierte mich Gräfin Wargen, daß ich vermutlich das Glück haben werde, einen Wargen als Schwiegerenkelsohn zu bekommen. Ich gratulierte ihr zu der wunderbaren Aussicht, Schwiegermutter einer Korak zu werden, und zu meiner Überraschung stimmte sie mir hierin zu.

Der strahlende Harnasharn beglückwünschte Eritha und Wargen.

Dann sind die Bilder ein Hochzeitsgeschenk. Ich glaube, das wäre auch in Arnens Sinn gewesen. Er hatte ein schwieriges Leben, aber es war das Leben, das er sich ausgesucht hat, der Preis dafür, daß er immer tat, was er wollte. Und er neidete anderen nie ihr Glück. Im Gegenteil, er tat ihnen Gutes, wo er nur konnte. Denken Sie doch, was er für Franff und die Meszs getan hat. So, aber jetzt suchen Sie sich ein Bild aus, Eritha.

Eritha betrachtete nachdenklich die Gemälde.

Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mein Bild gern sofort an das Institut senden.

Ich dachte, Sie würden erst einmal selbst Ihre Freude daran haben wollen.

Sie schüttelte den Kopf.

Seit ich diese Bilder zum erstenmal sah, fragte ich mich immer wieder, was sie so einzigartig macht. Ich glaube, jetzt weiß ich es. Es ist ihre Reinheit, Unschuld und Güte. Diese Tugenden strahlen sie in hellem Licht aus. Und es dürfte kaum ein intelligentes Wesen im Universum geben, das sie betrachten könnte, ohne Ehrfurcht zu empfinden. Nicht einmal die Meszs und nicht Franff. Nicht nach allem, was geschehen ist. Ich glaube, daß jeder, Mensch oder Animaloid, einen Funken des Lichtes in sich trägt, das diese Bilder ausstrahlen.

Damit hast du recht, sagte ihr Großvater. Denk doch an Jaward Jorno. Er hat absichtlich Zrilund zerstört. Aber in dem Augenblick, da es ruiniert war und Hilfe brauchte, da trieb er seine Meszs an, die toten Fische und das Gift zu entfernen, neue Fährboote zu bauen, und wenn er noch lebte, dann würde er Zrilund persönlich zu neuer Blüte verhelfen. Du kannst dich darauf verlassen  der Funke existiert.

Siehst du  und diese Erkenntnis läßt mich beinahe glauben, daß ich endlich erwachsen bin. Sie lächelte Wargen zu. Das Schreckliche ist nur, daß ein guter Mensch  und in meinen Augen war Jorno ein guter Mensch  so furchtbare Dinge tun konnte. Aber so viele Menschen auf so vielen Welten tragen Böses in sich, und das hat dem Bösen in Jorno zur Realität verholfen. Große Untaten sind nur Kombinationen vieler kleiner Bösartigkeiten, und wenn die kleinen Bösartigkeiten nicht wären, wenn sie nicht so universell wären, dann wären die großen bösen Taten nicht möglich. Aber ich werde die Bilder nicht behalten. Ihr Licht ist wunderbar und großartig, aber in dieser Intensität existiert es nicht.

Wargen nahm ihre Hand und blickte sie lächelnd an. Sie sagte nichts mehr, aber ihre Augen begegneten den seinen, und er verstand sie.
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Welten im Aufruhr — die Epidemie des
Hasses bricht aus

Der Friede, der bisher auf allen bewohnten Welten der Galaxis
herrschte, ist in Gefahr. Schuld daran sind die Impulse blind-
wiitigen Hasses, die plotzlich wie eine Epidemie von Planet zu
Planet wandern und ihre Opfer infizieren.

Und so kommt es, daB Menschen, die jahre- oder jahrzehnte-
lang mit ihren nichthumanoiden Nachbarn in Freundschaft
oder friedlicher Koexistenz verbunden waren, sich unvermittelt
zusammenrotten und zu Mdrdern werden.

Selbst Donov, genannt der Planet des Lichts, bleibt von den
Impulsen des Hasses nicht verschont, obwohl diese als Er-
holungsparadies geschatzte Welt zu den friedlichsten und
freundlichsten Platzen der Galaxis zahlt.

Doch auf Donov gelingt es, den Seuchenerreger zu identifizie-
ren — einen Erreger, der iiberall zu finden ist, wo es Menschen
gibt.
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